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„Alles Wehklagen über ein Dasein, das uns nicht be­

friedigt, über diese harte Welt muß schwinden gegenüber 

dem Gedanken, daß uns keine Macht der Welt befriedigen 

könnte, wenn wir ihr nicht zuerst selbst jene Zauber­

kraft verliehen, durch die sie uns erhebt, erfreut. Be­

friedigung muß uns aus dem werden, wozu wir die 

Dinge machen, aus unseren eigenen Schöpfungen. Nur 
das ist freier Wesen würdig.”

„Das Gewahrwerden der Idee in der Wirklichkeit ist 

die wahre Kommunion des Menschen.”

„Wille ist . . . die Idee selbst als Kraft auf gefaßt."

„Die Verwirklichung eines Geschehens vermöge einer 

außer dem Verwirklicher stehenden Gesetzmäßigkeit ist 

ein Akt der Unfreiheit, jene durch den Verwirklicher 

selbst ein solcher der Freiheit. Die Gesetze seines 

Handelns erkennen heißt, sich seiner Frei­

heit bewußt sein. Der Erkenntnisprozeß ist . . 

Entwicklungsprozeß zur Freiheit."

der

„Jede Persönlichkeit repräsentiert eine geistige Potenz, 

eine Summe von Kräften, die nach der Möglichkeit, zu 

wirken, suchen. Jedermann muß deshalb den Platz finden, 

wo sich sein Wirken in der zweckmäßigsten Weise in 
seinen Volksorganismus eingliedern kann. Es darf nicht 

dem Zufall überlassen bleiben, ob er diesen Platz findet

Die Staatsverfassung hat keinen anderen Zweck, als 

dafür zu sorgen, daß jeder einen angemessenen Wirkungs­

kreis finde. Der Staat ist die Form, in der sich der 

Organismus eines Volkes darlebt."
Rudolf Steiner
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Individualität und Sozialerkenntnis
Zum 100. G eburtstag R udolf S teiners

.A m 27. Februar 1961 jährt sich der G eburtstag R udolf S teiners 

zum  hundersten M ale. Für jeden, der sich einen B egriff von der B e­

deutung seines W erkes zu bilden sucht, eröffnet sich gleichzeitig  die 

Frage nach seiner S tellung im  Jahrhundertgeschehen, nach der B e­
deutung R udolf S teiners für die Entw icklung des m enschlichen B e­
w ußtseins in der neueren 'Zeit.

B ei der B etrachtung dieser Jahrhundertperiode kann sich der E in­
zelne zugleich aufgem untert fühlen, an dem vorliegenden großen 
M aßstab sein eigenes W irken und Streben zu prüfen.

U nserer Schriftenreihe „Fragen der Freiheit“ ist die A ufgabe 
gestellt, einen B eitrag zur Förderung und A ufklärung des sozialen  
B ew ußtseins zu leisten. A uch diese B em ühung kann durch die O rien­
tierung an diesem  M aßstab das W esentlichste gew innen.

I

A ngesichts unserer Zeitproblem atik stellen  w ir die  F rage: „W ie m üßte 
das denkende B ew ußtsein beschaffen sein, um nur annähernd die 
verschlungenen und verw irrten E lem ente der sozialen V erfassung 
unserer Tage zu durchschauen und für die Zukunft in ein harm o­
nisch fließendes Leben überzuführen?“

D er G eist der G eschichte, der ganze Strom der V ergangenheit und 
die Entw icklungsgeschichte  der V olksgeister m üßte in einem  solchen 
B ew ußtsein gegenw ärtig sein . D ann bestünde w eiter die N otw endig­
keit, die gesam te Phänom enalität des Zeitgeistes zusäm m enschauend 
zu überblicken. U nd all das genügte noch nicht. D er geistige K reis, 
den es im  H inblick auf die G eschlossenheit und V ollständigkeit des 
sozialen Lebens zu durchm essen gilt, w äre erst geschlossen, w enn 
auch die Zukunftstendenz der M enschheit in ihren gesunden und 
kranken M öglichkeiten, w enn auch dieser künftige O rganism us von 
vorausschauendem  B ew ußtsein aufgefaßt w erden könnte.

Sollte nicht dieser ganze K reis der sozialen W irklichkeit, der V er-' 
gangenheit, G egenw art und Zukunft um schließt, aus einem  einzigen 
Punkt heraus, m it einem einzigen O rgan, dem  sozialen W ahr­
nehm ungsorgan, erfaßbar sein?

W ie R udolf S teiner diesen gew altigen K reis geistig zusam m enfassen  
konnte, w ollen w ir an seiner eigenen Entw icklung beobachten. D ie 
großen Entdeckungen, die er am Zeitalter G oethes m achte, w aren  
Entdeckungen aus dem  R eiche der Ich-N atur, die zugleich in seinem
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innersten W esen den eigenen geistigen Entw icklungsprozeß ent­
zündeten. ;

R udolf S teiner schrieb am 13. D ezem ber 1881 an einen Freund eine 
Schilderung seines inneren B eginnens:

„Es w ar die N acht vom  10. auf den 11. Januar, in der ich keinen 
A ugenblick schlief. Ich hatte m ich bis ein halb eins M itternachts 
m it einzelnen philosophischen Problem en beschäftigt, und da 
w arf ich m ich endlich auf m ein Lager; m ein B estreben w ar 
voriges Jahr, zu erforschen, ob es denn w ahr w äre, w as Schelling 
sagt:

,U ns allen w ohnt ein geheim es, w underbares V erm ögen bei, uns 
aus dem  W echsel der Zeit in unser Innerstes, von allem , w as von 
außen hinzukam , entgleitete Selbst zurückzuziehen und da unter 
der Form  der U nw andelbarkeit das Ew ige in uns anzuschäuen. 

N un fährt R udolf S teiner fort:

„Ich glaube und glaube nun noch, jenes innerste V erm ögen ganz 
klar an m ir entdeckt zu haben.“

R udolf S teiner w urde A nfang der SO iger Jahre durch seinen W iener 

Lehrer K arl Julius Schröer an die W elt G oethes herangeführt. 
H ier, in dieser W elt, begegnete er der ersten elem entaren und zu­

gleich aber schon vollbew ußten Ich-Erfahrung, w ie er sie an dem  
Schellingschen Z itat entzündete und für sich selbst und in sich selbst 
erprobt hat. • .

W ie geistunm ittelbar diese Ich-Erfahrung schon bei Schelling w ar, 
zeigt das „System program m “1) des 17 jährigen, das in einer N ach­
schrift H egels aus der S tiftszeit im  N achlaß 1917 entdeckt w urde. D a 
ist der A usgangspunkt aller E rkenntnis bündig charakterisiert.

„D ie erste Idee ist natürlich die V orstellung von m ir selbst, als 
einem absolut freien W esen. M it'dem freien selbstbew ußten  
W esen tritt zugleich eine ganze W elt aus dem N ichts hervor —  
die einzig w ahre und gedenkbare Schöpfung aus N ichts...“ 

und dann

6 il

.. w ie m uß eine W elt für ein m oralisches W esen beschaffen 
sein?“

In der Zeit, in der R udolf S teiner am  G oethe-A rchiv als M itarbeiter 
an der H erausgabe der großen Sophienausgabe arbeitete, traten ähn­
lich gestim m te E rfahrungen über die Ich-N atur aus dem  ganzen gei­
stigen U m kreis G oethes in seinen G esichtskreis. —  Es ist durchaus 
w esenhaft für R udolf S teiner, w ie er gerade diese M otive für sich 
herausholte und in seinen B riefen seinen nächsten Freunden ver­
m ittelte. - '

>5 •

^ V ergl. auch .F ragen der Freiheit", Folge 17, Innenseite des U m schlags
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, So teilte er in einem  B riefe vom  30. N ovem ber 1890 an  R ichard  Specht 

E rfahrungen aus dem  geistigen B ereich Fichtes m it:

„A uf m einem Tische liegen w ohl dreißig oder m ehr Schriften  
über Fichte. Ich m öchte sehr gerne zu dem Schriftsteller-Jubi­
läum dieses von m ir im m er höher geschätzten G eistes etw as 
G ründliches zusam m enbringen. H eute früh hat m ich eine Stelle 

von ihm  geradezu in Entzücken gebracht:

.denn das Leben ist L iebe und die ganze Form und K raft des 
Lebens besteht in der L iebe und entsteht aus der L iebe. —  Ich 
habe durch das soeben G esagte einen der tiefsten Sätze der E r­

kenntnis ausgesprochen, der jedoch m eines E rachtens jeder nur 
w ahrhaft zusam m engefaßten und angestrengten A ufm erksam ­
keit auf der S telle klar und einleuchtend w erden kann. D ie L iebe 

teilet das an sich tote Sein gleichsam  in ein zw eim aliges Sein, 
dasselbe vor sich selbst hinstellend, und es vereiniget und ver­
bindet innigst die L iebe das geteilte Ich, das ohne L iebe nur kalt 
und ohne alles Interesse die W elt anschauen w ürde.'

W er so  etw as n icht to t m it dem  V erstände versteht“, sagt R . S teiner, ' 
„sondern lebendig zu erfassen verm ag, der lebt ein ganz eigenes 
Leben. U nd nur, w er das verm ag, der versteht die Freiheit, die 
ich so gern zum  A ngel- und E inheitspunkt m eines ganzen Philo- 
sophierens m achen m öchte. Es ist m ir ganz m erkw ürdig, w ie 
F ichte und G oethe -von zw ei Seiten sich hinanarbeiten und auf 
der H ohe sich in V ollkom m enheit begegnen. Ich glaube m eine 
Zeit ganz gut zu verstehen, w enn ich sage: F ichtes und G oethes 
Idealism us m uß in einer A rt Freiheitsphilosophie seine letzte 
Frucht tragen. D enn das K orrelat jenes B egriffes bei beiden ist 
d ie .Freiheit'.“

„D ie L iebe verbindet innigst das geteilte Ich“.

D as Ich-Erlebnis der G oethezeit, das R udolf S teiner für sein  eigenes 
geistiges S treben als zentrale Entdeckung heranzieht, besteht nicht 
nur eben in  der psychologisch-em pirischen A uffassung des Ichs, son- 

, dem  in der tiefsten D urchdringung seines Entw icklungsprozesses. In  
geheim nisvollen B ildern stellt G oethe diesen Ichentw icklungsprozeß  
in m ehreren  innerlich  verw andten, oft fast identischen  M etam orpho­
sen dar.

D as B ild des geteilten Ichs w ird unm ittelbar anschaulich im  „Fest­
spiel“ Pandora, w o Epim etheus seine geistige V erbindung m it Pan­
dora, der A llschenkenden, A llbegabten schildert. S ie ist die göttliche 
N atur, von der Epim etheus hym nischen B ericht gibt.
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.. S ie steiget hernieder in tausend G ebilden.
S ie schw ebet auf W assern, sie schreitet auf G efilden,
N ach heiligen M aßen erglänzt sie und schallt,
U nd einzig veredelt die Form  den G ehalt,
V erleiht ihm , verleiht sich die höchste G ew alt;
M ir erschien sie in Jugend, in Frauengestalt...

D ies göttlich-geistige W esen eignet er sich an und eines Tages be­
gegnet sie ihm  in neuer verw andelter W eise.

.. und auch im  W echsel beide
• (G lück der Jugend und Schönheit, letztere durch Pandora geistig 

repräsentiert)
nun und im m er schön: .
D enn ew ig bleibt E rkornen anerkanntes G lück.
So neu verherrlicht leuchtete das A ngesicht 
Pandorens m ir aus buntem  Schleier, den sie jetzt 
sich um gew orfen, hüllend göttlichen G liederbau.
Ihr A ntlitz, angeschaut allein , höchst schöner w ars 

D em sonst des K örpers W ohlgestalt w etteiferte;
A uch w ard es rein der Seele, k lar gespiegelt B ild ,
U nd sie, die L iebste, H olde, leicht gesprächiger,
Zutraulich m ehr, geheim nisvoll gefälliger.

>> •

>3 *

A m  schönsten Tage —  blühend regte sich die W elt —
Entgegnete sie im  G arten m ir, verschleiert noch,
N icht m ehr allein: auf .dem  A rm e w iegte sie 
E in lieblich  K ind, beschattet Töchterzw illinge.-) 
S ie trat heraus, daß, hocherstaunt, erfreut ich die 
B eschauen m öchte, herzen auch nach H erzenslust.“

Epim etheus nennt dieses liebliche K ind, diese, die sich unter dem  
irdischen A spekt (beschattet) als G ötterzw illinge geben, —  gleich  
und verschieden und ihre W esensnatur offenbart sich dann noch 
durch ihre N am en: Epim eleia —  die sörgend-Sinnende und E ipore —  
die H offende, Em porgetragene.

D a nun Pandora von Epim etheus scheidet, teilt sich auch das K ind, 
das D oppelw esen. Epim eleia bleibt beim  irdischen V ater, E ipore be­
gleitet die him m lische M utter:

„Sie gew andt im  G ehn,
D a zeigte vorgehoben nochm als m ir das K ind,
D as unerreichbar seine H ändchen reichend w ies;

G esperrt vom  Zitierenden
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U nd jetzt h in um  die S täm m e schreitend augenblicks 

W eg w ar sie! N iem als hab ich w ieder sie gesehen.“

D ies eigenartig doppelt aspektierte Ich-M otiv läßt sich noch an 
vielen B eispielen darstellen, besonders klar aber in der W ilhelm - 
M eister-D ichtung, in der G oethe auf poetischem W ege die M eta­
m orphosenanschauung bis in den B ereich der M etam orphose des 
Seelenlebens gesteigert hat, ohne freilich seine B ilder dem alltäg­
lichen V erstand preiszugeben.3)

„Sonderbare Traum bilder erschienen ihm (W ilhelm M eister) 
gegen M orgen. E r fand sich in einem G arten, den er als K nabe 
öfters besucht hatte und sah m it V ergnügen die bekannten  
A lleen, H ecken und B lum enbeete w ieder; M arianne begegnete 
ihm , er sprach liebevoll m it ihr und ohne Erinnerung irgend 
eines vergangenen M ißverhältnisses. G leich darauf trat sein  
V ater zu ihnen, im  H auskleide; und m it vertraulicher M iene, die 
ihm  selten w ar, hieß er den Sohn zw ei Stühle aus dem G arten­
hause holen, nahm  M ariannen bei der H and und führte sie nach 

einer Laube.

W ilhelm eilte nach dem G artensaale, fand ihn aber ganz leer, 
nur sah er A urelien an dem entgegengesetzten Fenster stehen; 
er ging, sie anzureden, allein sie blieb unverw andt, und ob er 

. sich gleich neben sie stellte, konnte er doch ihr G esicht nicht , 
sehen. E r blickte zum  Fenster hinaus und sah, in einem  frem den 
G ärten, viele M enschen beisam m en, von denen er einige sogleich 
erkannte. Frau M elina saß unter einem B aum und spielte m it 
einer H ose, die sie in der H and hielt; Laertes stand neben ihr 
und zählte G old aus einer H and in die andere. M ignon und Felix  
lagen im G rase, jene ausgestreckt auf dem R ücken, dieser auf 
dem G esichte. Philine trat hervor und klatschte über den K in­
dern in die H ände, M ignon blieb unbew eglich. Felix sprang 
auf und floh vor Philinen. E rst lachte er im  Laufen, als Philine 
ihn verfolgte, dann schrie er ängstlich, als der H arfenspieler 
m it großen langsam en Schritten ihm nachging. D as K ind lief 
gerade au£ einen Teich los; W ilhelm  eilte ihm  nach, aber zu spät, 
das K ind lag im  W asser! W ilhelm stand w ie eingew urzelt. N un 
sah er die schöne A m azone an der anderen Seite des Teiches, 
sie streckte ihre rechte H and gegen das K ind aus und ging am  
U fer hin, das K ind durchstrich das W asser in gerader R ichtung 
auf den Finger zu und folgte ihr nach, w ie sie ging, endlich 
reichte sie ihm  ihre H and und zog es aus dem  Teiche. W ilhelm

3) .A lles ist M etam orphose im  Leben, im  M ineralreich, im  Pflanzenreich, im  Tierreich bis 
herauf zum  M enschen und beim  M enschen auch." (A us Sam m lung B iederm ann: G oethes 
G espräch m it B oissere 1815)
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w ar indessen  näher gekom m en, das K ind brannte über und über, 
und es fielen feurige T ropfen von ihm  herab. W ilhelm  w ar noch 
besorgter, doch die A m azone nahm schnell einen w eißen 
Schleier vom H aupte und bedeckte das K ind dam it. D as Feuer 
w ar sogleich gelöscht. A ls sie den Schleier aufhob, sprangen zw ei 
K naben hervor, d ie zusam m en m utw illig  hin-und herspielten...“ 

D ies Traum m otiv erscheint w ie ein Spiegelbild zu Pandora. W urde 
dort das Zusam m engehörende getrennt, so deutet der Traum eine 
'W iedervereinigung von K räften in der Sphäre N ataliens für die Zu­

kunft an. O b Felix, w ie er im  Traum W ilhelm  M eisters und in der 
ganzen D ichtung erscheint, für die Ich-N atur stehen kann? —  Plato  
verm ag noch nicht vom  Ich zu sprechen, sein „Eudaim onion“ ist ein 
G enius des M enschen, der über dessen irdischer N atur als Schutz­

engel schw ebt, ohne sich völlig m it ihm  verbinden zu können. D as 
lateinische „Felix“ aber bedeutet dem W orte nach nichts anderes 
als dieses Eudaim onion, und so befinden w ir uns bei der B etrach­
tung der Felix-G estalt m itten in der im aginativen Schilderung des 
Individuations-Prozesses, der im m er realer w erdenden Ich-Erfah- 
rung im W eltbild G oethes und seiner Zeit. In diesem Traum bild  

w ird alles durchsichtig: ,D as K ind durchstrich das W asser in ge­
rader R ichtung.. „D as K ind brannte über und über und es fielen 

feurige T ropfen von ihm  herab“;“
.. d ie A m azone (N atalie) nahm  schnell einen w eißen Schleier vom  

H aupte und bedeckte das K ind dam it. D as Feuer w ar sogleich ge­
löscht. A ls sie den Schleier aufhob, sprangen zw ei K naben hervor...“

D ie M eister-D ichtung vollendet schließend die Ich-Evolution, die 
sich in der G estalt des K indes Felix ausspricht, w ieder die D oppel­
natur, das geteilte, sich w ieder vereinende Ich andeutend.
W ilhelm um arm t sein eben vom Tode gerettetes K ind Felix und 
G oethe schließt die überreale D ichtung m it den bedeutenden W orten: 

„D as Leben kehrte w ieder; kaum  hatte der liebevolle W undarzt 
nur Zeit, die B inde zu befestigen, als der Jüngling (Felix) sich 
schon m utvoll auf seine Füße stellte, W ilhelm en scharf ansah 
und rief: ,W enn ich leben soll, so sei es m it dir!1 
M it d iesen  W orten fiel er dem  erkennenden und erkannten  R etter 
um  den H als und w einte bitterlich. So standen sie fest um schlun­
gen, w ie K astor und Pollux, B rüder, die sich auf dem  W echsel­
w ege vom  O rkus zum  L icht begegnen.

.. W irst du doch im m er aufs neue hervorgebracht, herrlich 
Ebenbild G ottel!‘ rief er aus, ,und w irst sogleich w ieder beschä­
digt, verletzt von innen oder von außen.* “

D ie B etrachtung der G oetheschen Esoterik gehört hier zur biogra­
phischen W ürdigung R udolf S teiners hinzu, w enn w ir in G leichem '

if •

\ *
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auf zeitgem äße Erkenntnis dringen. G oethe offenbarte sein V er­
fahren, m it Erkenntnisschätzen um zugehen, gegenüber Schiller als 

ein durchaus Esoterisches. ’

„D er Fehler, den Sie m it R echt bem erken“, 
schreibt er an ihn,

„kom m t, aus m einer innersten N atur, aus einem  gew issen reali­
stischen T ic, -durch den ich m eine Existenz, m eine H andlungen, 
m eine Schriften den M enschen aus den A ugen zu rücken behag­

lich finde. So w erde ich im m er gerne incognito reisen, daß ge- 
_ ringere K leid vor dem  besseren w ählen und, in der U nterredung 

m it Freunden oder H albbekannten den unbedeutenderen  G egen­
stand oder doch den w eniger bedeutenden A usdruck vorziehen, 
m ich leichtsinniger betragen als ich bin und m ich so, ich m öchte 
sagen, zw ischen m ich und zw ischen m eine eigene Erscheinung 
stellen... , ' 1

... E s ist keine Frage, daß die scheinbaren, von m ir ausgespro­
chenen R esultate viel beschränkter sind als der Inhalt des W erks, 

, und ich kom m e m ir vor w ie einer, der, nachdem er viele und 
igroße Zahlen übereinandergestellt, endlich m utw illig selbst 

A dittionsfehler m achte, um  die letzte Sum m e aus G ott w eiß w as 
für einer G rille zu verringern.“4)

Es gehört eben zu G oethes D ichtungsart, daß ihm  die letzten bedeu­
tenden W orte nicht aus der B rust w ollten; angesichts des Zeitgeistes 
m ußte er sie bei sich behalten und doch m ußte sich endlich einer 
finden, der den B ilder-G ehalt in befreiende G edanken w andelte und 
sie für eine gegenw ärtige und künftige M enschheit aussprach, der 
die Sum m e der G oetheschen K unst- und N aturanschauung zu ziehen 
w ußte, die Sum m e, aus der heraus G egenw art und Zukunft eine 
organische Entw icklung abzuleiten und w eiterzuführen verm ag. 

D ieser eine w ar R udolfS teiner.

II

R udolf S teiner hatte in sich den geistigen W eg der Individuation ent­
deckt, indem  er ihn am  G oetheanism us entzündet hatte. W as er bei 
G oethe und im  U m kreis  G oethes fand, w aren für ihn überaus w esent­
liche B estätigungen. Im m er w ieder notierte er in seinen Jugend­
briefen für seine Freunde gerade diese M otive aus der G oethezeit,, 
d ie für ihn selbst m ehr und m ehr zur G rundlage seines eigenen 
Lebe*nsw erkes w erden sollten. So schrieb er in einem B riefe im  N o­

vem ber 1890:

1) G oethe-Schiller B riefw echsel I S. 249 (R eclam ) •
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„Es m uß uns doch etw as ganz besonderes bedeuten, w enn G oethe 
z. B . am 13. M ar 1780 in sein Tagebuch schrieb: ,Es offenbaren 
sich m ir neue G eheim nisse“.

U nter dem  17. M ai 1808: ,Systole und D iastole des W eltgeistes1.“ 
R udolf S teiner fährt dazu fort:

„D ies alles sind m ir fortlaufende B ew eise dafür, daß G oethe ein 
Esoteriker in 'des W ortes bester B edeutung w ar. In dem noch 
nicht veröffentlichten Tagebuche von 1812 findet sich aber auch 
direkt die B em erkung: Exoterisches und Esoterisches.“

Im gleichen B rief zitierte Steiner das G edichtfragm ent „W ieder­
finden“, das ich m it einem  zw eiten Fragm ent hier vereinige, in w el­
chem  die G oethesche Esoterik  in M ozart’scher L ichtheit und Zartheit 
erscheint:

„Zw ischen O ben, zw ischen U nten 
Schw eb zu m untrer Schau ich hin  
U nd das O ben w ie das U nten  
B ringt dem  m untern G eist G ew inn.

D enn das O ben und das U nten  
W ard zum  ersten M al geschaut, 
U nter freiem  H im m elsrunde 
T ief der E rde Schoß erbaut.
A ch da trennte sich für im m er, 
W ar doch der B efehl geschehn! 
Feuerw asser in den H im m el, 

W ellenw asser in die Seen.“5)

D azu fügte R udolf S teiner noch das Folgende:

„M eine A nsicht ist die, daß für G oethe Systole und D iastole die 
fortw ährende A uf-und A bbew egung w ar, in der er sich zw ischen 
oben und unten befand.“

und:

„Es ist dies dieselbe Systole und D iastole, von der G oethe sagt: 
sie regieren alles m enschliche W esen, w ie die Pendelschläge der 
Zeit.“

D iese Schlüsselentdeckungen R udolf S teiners führen uns in gleicher 
W eise zu tieferem  V erständnis der G oetheschen W eltauffassung, w ie 
zum  V erständnis desjenigen W eltkreises, den R udolf S teiner als A n­
throposophie beschreibt.

W ir w ollen uns die volle Erfahrung dieser bedeutungsvollen Ent­
deckungen vor die Seele stellen, nicht ohne an das erste B rief  z itat zu

5) Feuerw asser, W ellenw asser: Es sei der spirituelle C liarakter dieser W orte beachtet. 
V ergl, W ilhelm  M eisters Traum
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erinnern, in dem  R udolf S teiner den B eginn seines eigenen E rkeim t- 
nisw eges schildert: „Es w ar die N acht vom  10. auf den 11. Januar, in  
der ich keinen A ugenblick schlief..
Systole und D iastole des W eltgeistes w erden nun in der Seelenent­
w icklung des M enschen selber, in der M etam orphose des Seelen­
lebens angeschaut, w ie sie G oethe, der „Esoteriker“, schildert, zu­
nächst die Systole, der eigentliche W eg der Individuation.

A us: B ekenntnisse einer schönen Seele (W ilhelm M eisters 
Lehrjahre):

„Ich hielt m ich bei m einer schw achen G esundheit still und bei 

einer ruhigen Lebensart ziem lich in G leichgew icht; ich fürchtete 
den Tod nicht, j a i c h w ünschte zu sterben, aber ich fühlte in  
jder S tille, daß m ir G ott Zeit gebe, m eine Seele zu untersuchen  
und ihm  im m er näher zu kom m en.

In den vielen schlaflosen N ächten habe ich besonders etw as 
em pfunden, das ich eben nicht deutlich beschreiben kann.
Es w ar, als w enn m eine Seele ohne G esellschaft des K örpers 
dächte; sie sah den K örper selbst als ein ihr frem des W esen ßn, 
w ie m an etw a ein K leid ansieht.
S ie stellte sich m it einer außerordentlichen Lebhaftigkeit die 
vergangenen Zeiten und B egebenheiten vor und fühlte daraus, 
w as folgen w erde. A lle diese Zeiten sind dahin, w as folgt, w ird 
auch dahin gehen: der K örper w ird w ie ein K leid zerreißen, aber 
Ich, das w ohlbekannte Ich, Ich bin.

N un folgt dieser systolischen B ew egung der G eistnatur bis zur Ich- 
F indung die G egenpendelbew egung, die D iastole; der Individuation 
folgt die V ereinigung m it dem  gew altigen K osm os.

A us M akariens A rchiv (W ilhelm  M eisters W anderjahre):

„M akarie befindet sich zu unserem  Sonnensystem  in einem  V er­
hältnis, w elches m an auszusprechen kaum  w agen darf. Im  G eiste, 
der Seele, der E inbildungskraft hegt sie, schaut sie es nicht nur, 
sondern sie m acht gleichsam  einen Teil desselben, sie sieht sich 
in jenen him m lischen K reisen m it fortgezogen, aber auf eine 
ganz eigene A rt; sie w andelt seit ihrer K indheit um  die Sonne, 
und zw ar, w ie nun entdeckt ist, in einer Spirale, sich  im m er m ehr 
vom M ittelpunkt entfernend und nach den äußeren R egionen  
hinkreisend.

W enn m an annehm en darf, daß die W esen, insofern sie körper­
lich sind, nach dem  Zentrum , insofern sie geistig sind, nach der 
Peripherie streben, so gehört unsere Freundin zu den geistigsten; 
sie scheint nur geboren, um  sich von dem  Irdischen zu entbinden, 
um die nächsten und fernsten R äum e des D aseins zu durch-
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dringen. D iese E igenschaft, so herrlich sie ist, w ard ihr doch seit 
den frühsten Jahren als eine schw ere A ufgabe verliehen. S ie er­
innert sich von klein auf ihr inneres Selbst als von leuchten­
dem W esen durchdrungen, von einem Licht erhellt, w elchem  
sogar das hellste Sonnenlicht nichts anhaben konnte. O ft sah 
sie zw ei Sonnen, eine innere näm lich und eine außen am  
H im m el, zw ei M onde, w ovon der äußere in seiner G röße bei 
allen Phasen sich gleich blieb, der innere sich im m er m ehr und 

.. m ehr verm inderte.

D iese G abe zog ihren A nteil ab von gew öhnlichen D ingen, aber 
ihre trefflichen Eltern w endeten alles auf ihre B ildung; alle 
Fähigkeiten w urden an ihr lebendig, alle Tätigkeiten w irksam , 
dergestalt, daß sie allen äußeren V erhältnissen zu genügen w ußte 
und, indem ihr H erz, ihr G eist ganz von überirdischen G esich­
ten erfüllt w ar, doch ihr Tun und H andeln im m erfort dem  edel­
sten Sittlichen gem äß blieb. W ie sie heranw uchs, überall hülf- 
reich, unaufhaltsam  in großen und kleinen D iensten, w andelte 
sie w ie ein Engel G ottes auf Erden, indem ihr geistiges G anze 
sich zw ar um die W eltsonne, aber nach dem überw eltlichen 
in stetig zunehm enden K reisen bew egte.

D ie Ü berfülle dieses Zustandes w ard einigerm aßen dadurch ge­
m ildert, daß es auch in ihr zu tagen und zu nachten schien, da 
sie denn, bei gedäm pftem inneren L icht, äußere Pflichten auf 
das treuste zu erfüllen strebte, bei frisch aufleuchtendem  Innern  
sich der seligsten R uhe hingab. Ja sie w ill bem erkt haben, daß 
eine A rt von W olken sie von Zeit zu Zeit um schw ebten und ihr 
den A nblick der him m lischen G enossen auf eine Zeitlang um ­
däm m erten, eine Epoche, die sie stets zu W ohl und Freude ihrer 
U m gebungen  zu benutzen w ußte.

So lange sie die A nschauungen geheim  hielt, gehörte viel dazu, 
sie zu ertragen; w as sie davon offenbarte, w urde nicht anerkannt 
oder m ißdeutet, sie ließ es daher in ihrem langen Leben nach 
außen als K rankheit gelten, und so spricht m an in der Fam ilie 
noch im m er davon; zuletzt aber hat ihr das gute G lück den M ann 
zugeführt, den ihr bei uns seht, als A rzt, M athem atiker und  A stro­
nom  gleich schätzbar, durchaus ein edler M ensch, der sich jedoch 
erst eigentlich aus N eugierde zu ihr heranfand. A ls sie aber V er­
trauen gegen ihn gew ann, ihm  nach und nach ihre Zustände be­
schrieben, das G egenw ärtige ans V ergangene angeschiossen und 
in die Ereignisse einen Zusam m enhang gebracht hatte, w ard er 
so von der Erscheinung eingenom m en, daß er sich nicht m ehr 
von ihr trennen konnte, sondern Tag für Tag stets tiefer in flas 
G eheim nis einzudringen trachtete.
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' Im  A nfänge, w ie er nicht undeutlich zu verstehen gab, hielt er 
es für Täuschung; denn sie leugnete nicht, daß von der ersten 
Jugend an sie sich um  die S tern- und H im m elskunde fleißig  be­
küm m ert habe, daß sie darin  w ohl unterrichtet w orden und  keine 
G elegenheit versäum t, sich durch M aschinen und B ücher den 
W eltbau im m er m ehr zu versinnlichen. D eshalb  ersieh denn nicht 
ausreden ließ, es sei angelernt. D ie W irkung einer in hohem  G rad 
geregelten E inbildungskraft, der E influß des G edächtnisses sei 
zu verm uten, eine M itw irkung der U rteilskraft, besonders aber 

eines versteckten K alküls.

E r ist ein M athem atiker und also hartnäckig, ein heller G eist 
und also ungläubig; er w ehrte sich lange, bem erkte jedoch, w as 
sie angab, genau, suchte der Folge verschiedener Jahre beizu­
kom m en, hielt sich besonders an die neusten, m it dem gegen­
seitigen Stande der H im m elslichter übereintreffenden A ngaben 
und rief endlich aus: „N un w arum  sollte G ott und dieN aturnicht 
auch eine lebendige A rm illarsphäre, ein geistiges R äderw erk er­
schaffen und einrichten, daß es, w ie ja die U hren uns täglich und 

stündlich leisten, dem G ang der G estirne von selbst auf eigne 
W eise zu folgen im stande w äre?“

H ier aber w agen w ir nicht, w eiter zu gehen; denn das U nglaub­
liche verliert seinen W ert, w enn m an es näher im  einzelnen be­

schauen w ill. D och sagen w ir so viel: D asjenige, w as zur G rund­
lage der anzustellenden B erechnungen diente, w ar folgendes: 
Ihr, der Seherin , erschien unsere Sonne in der V ision um  vieles 
kleiner, als sie solche bei Tage erblickte, auch gab eine unge­
w öhnliche S tellung dieses höheren H im m elslichtes im  T ierkreise 

A nlaß zu Folgerungen.

D agegen entstanden Zw eifel und Irrungen, w eil die Schauende 
ein und das andere G estirn andeutete als gleichfalls in dem  
Zodiak erscheinend, von denen m an aber am  H im m el nichts ge­
w ahr w erden konnte. Es m ochten die dam als noch unentdeckten  
kleinen Planeten sein. D enn aus anderen A ngaben ließ sich 
schließen, daß sie, längst über die B ahn des M ars hinaus, der 
B ahn des Jupiter sich nähere. O ffenbar hatte sie eine Zeitlang  
diesen Planeten, es w äre schw er zu sagen in w elcher Ent­
fernung, m it S taunen in seiner ungeheuren H errlichkeit betrach­
tet und das Spiel seiner M onde um ihn her geschaut; hernach 
aber ihn auf die w underseltsam ste W eise als abnehm enden M ond 
gesehen, und zw ar um gew endet, w ie uns der w achsende M ond 
erscheint. D araus w urde geschlossen, daß sie ihn von der Seite 
sehe und w irklich im B egriff sei, über dessen B ahn hinauszu- 

schreiten und in dem unendlichen R aum dem Saturn entgegen
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zu streben. D orthin folgt ihr keine E inbildungskraft, aber w ir 
hoffen, daß eine solche Entelechie sich nicht ganz aus unserem  
Sonnensystem entfernen, -sondern, w enn sie an die G renze des­
selben gelangt ist, sich w ieder zurücksehnen w erde, um  zu G un­
sten unserer U renkel in das irdische Leben und W ohltun w ieder 
einzuw irken.“

„A ber w ir hoffen, daß eine solche Entelechie sich nicht ganz aus 
unserem Sonnensystem entfernen, sondern w enn sie an die G ren­
zen derselben gelangt ist, sich w ieder zurücksehnen w erde, um zu 
G unsten unserer U renkel in das irdische Leben und W ohltun w ieder 
einzuw irken.“ — D am it hat G oethe eine geistesw issenschaftliche 

A ufgabe, den größten K reis des zu U m fassenden ausgesprochen. D ie 
M etam orphose hat sich von der der Steine, Pflanzen und T iere zur 

G roßm etam orphose der Entelechie erhoben. D ie Individuation hat 
sich zur K osm ogenese erhoben, zur Logogenese erw eitert. —

M an ist in diesem Sinne vollberechtigt, das Erlebnis der schönen 
Seele bis zur zentralen Ich-Findung, dasjenige M akariens, als das 
E rlebnis der vollen kosm ischen W eite, als Pendelschlag der m ensch­
lichen Ich-N atur überhaupt aufzufassen und daraus für das V er­
fahren der G oetheschen D ichtung das um fassendste m ethodische 
Prinzip zu erkennen: Polarität und S teigerung.

D ie V ereinigung der systolisch-diastolischen W eltverhältnisse —  
ihre Zusam m enfassung und ihr A ufgehen in einem  ganz allgem ein , 
aufzubauenden, gesteigerten m enschlichen B ew ußtsein, das w ar es, 
w as R udolf Steiner m it absoluter E indeutigkeit als seine eigenste 
A ufgabe erkannt hatte und gegen alle G oethe-Philologie durch sein  
selbständiges Erkennen in die Zukunft w andte. —
Solchen H inw eis m ußte ihm da die folgende N otiz G oethes geben, 
die er im  N ovem ber 1890 an Eckstein m itteilte:

„W ir leben in einer Zeit, w o w ir uns täglich m ehr angeregt 
fühlen, die beiden W elten, denen w ir angehören, die obere und 
die untere, als verbunden zu betrachten —

D ieses G oethew ort erhellt vollkom m en die A ktualität dessen, w as 
R udolf Steiner aus seiner G eistesart in seiner A nthroposophie zu 
entw ickeln hatte.HGFEDCBA

m

W ie R udolf S teiner fähig w ar, als Zw anzigjähriger die W elt G oethes 
zu um fassen, ist im aller bedeutendsten Sinne als A nticipation 
zu verstehen. U nsere hier versuchte W ürdigung R udolf Steiners 
dürfte unter keinen U m ständen so verstanden w erden, als ob w ir 
sein W erk aus dem jenigen G oethes ableiten w ollten. D aher sei in 
dem  letzten Teil unserer D arstellung unsere A uffassung unum w un-
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den ausgesprochen: D asjenige, w as w ir als G oetheanism us heute 
bezeichnen, ist nichts anderes, als all das geistig Fruchtbare, w as 
R udolf S teiner m it dem B eginn seiner G oethestudien als die zen­
tralste K ontinuität des m itteleuropäischen G eisteslebens in B e­
w egung gesetzt hat. V on A nfang an findet sich nicht die geringste 
Spur eines philologischen V erfahrens bei den geistigen Leistungen 
R udolf S teiners. E r führt G oethe fort, w enn er G oethe entdeckt; die 
W ahrheitskraft, die in ihm  selber schlum m ert, ist der Schlüssel zu 
dem  ganzen G oetheverständnis, das w ir ihm danken. M it dem , w as 
w ir heute w irklich von  G oethe verstehen können, sind w ir beiR udolf 
S teiner.

A m  20. O ktober 1890 schrieb er aus W eim ar:

„D abei freilich erlebe ich m it m einen hiesigen G oethearbeiten  
viel Freude. Jeder Tag bringt m ir neues aus den hinterlassenen 
Papieren dieses einzigen G eistes und ich kom m e allm ählich 
im m er m ehr dazu, das B ild zu einem totaleren zu m achen, das 
ich von G oethe habe. Ich finde G edanken und Ideen, von denen 
ich m ir sagte, diese m üsse G oethe gesagt haben, jetzt w irklich  
von ihm  aufgezeichnet. —  Ich finde täglich eine neue B estätigung 
dessen, w as ich geahnt, eine V erw irklichung, w as m ir nur als 

kühne V erm utung erscheinen m ußte....

... G oethe erscheint m ir im m er m ehr w ie der B rennpunkt, in 
dem  sich die S trahlen.der abendländischen W eltanschauung und 
W eltgeltung vereinigen. W ir verstehen ihn freilich nur dann, 
w enn  w ir uns selbst zu ähnlichem  D enken  und  A nschauen em por­
gearbeitet haben. A ber w enn uns dann aus dieser geistigen U n- 
erschöpflichkeit dasselbe entgegenkom m t, w as w ir selbst gedacht 
und erstrebt haben, dann fühlen w ir es gleichsam gew eiht und 
sanktioniert von einer Instanz, die uns als eine höchste gelten 
m uß.“ —

Ein völlig autoritätsfreies V erhältnis!

W enn in unserem  D enken und Schaffen w irklich die K onsequenzen 
der G oetheschen K ultur aufleben, dann ergreifen w ir eine ganz neue 

und gew altige A ufgabe.

Im  folgenden G oethe-W ort, das R udolf S teiner seinem  Freunde Eck­
stein m itteilte, w erden w ir auf diese K onsequenzen im  H inblick auf 
die eigene Lebensverfassung aufm erksam  gem acht:

„D as W esen der M enschen ist v iererlei A rt:

1. die  N utzenden, N utzen-Suchenden, Fordernden, sind  die ersten, 
die das Feld der W issenschaft gleichsam  um reißen, das Prak-
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tische ergreifen; .das B ew ußtsein durch Erfahrung gibt ihnen 
S icherheit, das B edürfnis eine gew isse B reite.

2. die W ißbegierigen bedürfen eines ruhigen, uneigennützigen 
B lickes, einer neugierigen U nruhe, eines klaren V erstandes 
und stehen im  V erhältnis m it jenen; sie verarbeiten auch nur 
im  w issenschaftlichen Sinne w as sie vorfinden.

.3 die Schauenden verhalten sich produktiv , und das W issen, in­
dem  es sich selbst steigert, fordert, ohne es zu bem erken, das 
schauen und geht dahin über, und, so sehr sich auch die 
W issenden vor der Im agination kreuzigen und segnen, so 
m üssen sie doch, ehe sie sichs versehen, die produktive E in­
bildungskraft zu H ilfe rufen.

4. die E rleuchteten, die m an in einem  stolzen S inne die E rschaf­
fenden nennen könnte, verhalten sich im  höchsten G rade pro­
duktiv; indem  sie näm lich von der Im agination ausgehen, w ird 
ihr W issen Schaffen, ist ihr ideeller Prozeß der W eltprozeß.“

R udolf S teiner fügt diesem ’G oethew ort das Folgende an:

„Ich glaube, G oethe versteht nur der, w elcher den Sinn dieser 
W orte versteht. M ir ist klar, daß G oethe, m it seinem „Teilhaftig­
sein am  W eltprozesse“ unm ittelbar die Selbstauflösung des In­
dividuum s und dessen W iederfinden im  W eltall m einte, die V er­
gottung des M enschen.“

D ie K onsequenz der G oetheschen G eistesw elt w ar für die G esam t­
kultur noch zu ziehen. S ie lag als B edürfnis, eine „G oethe-Philoso­
phie“ zu schreiben, früh bei R udolf S teiner veranlagt. S ie entfaltete  
sich dann aber bei fortschreitender innerer Selbständigkeit Zug um  
Zug als R udolf S teiners eigene konsequente W eltansicht in den er­
kenntnistheoretischen G oetheschriften, vor allem in „G rundlinien  
einer Erkenntnistheorie der G oetheschen W eltanschauung“. In die­
sem W erk begegnet uns die „I c h  - E  r k  e n  n  t n  i s“ auf einer ganz 
neuen Stufe, w ie sie für die G oethezeit selbst noch nicht m öglich 

, gew esen w äre. D iese neue Stufe erscheint in ihrer höchsten Sub­
lim ierung in folgendem  Satze:

„D er W eltengrund hat sich in die W elt vorständig ausgegossen; 
er hat sich nicht von der W elt zurückgezogen, um  sie von äußen 
zu lenken, er treibt sie von innen; er hat sich ihr nicht vorent­
halten. D ie höchste Form , in der er innerhalb der W irklichkeit 
des gew öhnlichen Lebens auftritt, ist das D enken und m it dem ­
selben die m enschliche Persönlichkeit. H at som it der W elten­
grund Ziele, so sind sie identisch m it, den Z ielen, die sich der 
M ensch selbst stellt, indem er sich darlebt. N icht indem der.
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M ensch irgendw elchen G eboten des W eltenlenkers nachforscht, 
handelt er nach dessen A bsichten, sondern indem  er nach seinen 
eigenen Einsichten handelt. D enn in ihnen lebt sich jener 
W eltenlenker dar. Er lebt nicht als W ille irgendw o außerhalb 
des M enschen; er hat sich jedes eigenen W illens begeben, um  
alles von des M enschen W illen abhängig zu m achen. A uf daß der 
M ensch sein eigener G esetzgeber sein könne, m üssen alle G e­
danken auf außerm enschliche W eltbestim m ungen u. dergl. auf­
gegeben w erden.“ G)

D as G oethezeitalter rang noch m it dem  Ich-Erlebnis. D er Ich-Erleb- 
nisprozeß stand noch in einem Zusam m enhang m it der A ntiken, in  
der das geistige Erleben im Eudaim onion als kosm ische Ü ber­
m acht em pfunden w urde, die die M enschennatur von außen lenkt. 
D as Zw illings-Erlebnis bei Fichte, bei G oethe in „Pandora“ und 
„W ilhelm M eister“ als das geteilte höhere und niedere Ich oszilliert 

im m er m ehr auf die E inheit zu.
Indem aber G oethe in seiner Epoche der A ufklärung und dem  w est­
lichen M aterialism us durch seine ganze geistige Existenz entgegen­
tritt,. bahnt er der V ereinigung der beiden W esenshälften des Ichs 
zw ischen der unteren irdischen und der oberen geistigen W elt einen 
W eg, baut ihr eine B rücke, die dann das G anze der geistigen  Existenz, 
w ie er es in seinem  R ätsel-M ärchen im  B ilde zeigt, in der geistigen 
W elt beheim atet. D er Tem pel ist jenseits des Flusses aus unter­
irdischen 'T iefen hervorgestiegen. A ber die B rücke verbindet die 
beiden W elten.

D ie E inheit ist geschaffen, die B rücke ist gebaut, aber die Sphäre, 
in der dies erreicht ist, ist eine idealistisch-kosm isch  orientierte. U nd 
darin bleibt G oethe in seiner Zeit —  zw ar völlig der Zukunft zuge­
w andt —  von der m odernen W elt und ihren Forderungen aus an­
geschaut noch G rieche.
D ie E inheit der irdischen und  kosm isch-geistigen  W elt, d ie in  G oethes 
W eltanschauung schon auf die E inheit des niederen  und  höheren Ichs, 

auf die E inheit der irdischen und der kosm ischen Individualität hin­
zielt, konnte noch nicht für das real-irdische D asein fruchtbar 
w erden. D ie grandiose künstlerisch-geistige V orbildlichkeit des 
G oetheschen W erkes in seinem  echten idealistischen A spekt verliert 
darum in keiner W eise, denn sie gibt zugleich ein vollkom m enes 
Leitbild für eine w eite Zukunft. D ie G esam tkonstitution  des G oethe­
schen W eltbildes betont den Pendel-A usschlag der kosm ischen D ia­
stole. G oethes B em ühungen auf dem  Felde der N aturw issenschaften  
sprechen nur scheinbar gegen diesen Tatbestand.

"> .G rundlinien einer Erkenntnistheorie der G oetheschen  W eltanschauung" 
B erlin/Stuttgart 1886
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In R udolf S teiners geistiger W irksam keit findet die V ereinigung der 
kosm isch-geistigen m it der irdischen Individualität in der systoli­
schen, d.h . in der für das Leben auf der E rde fruchtbaren  Phase statt.

D iese V ereinigung,- die sich bei G oethe ganz im Sym bol, im B ild, 
g leichsam geschichtlich erzählbar vo.lzieht, gew innt in R udolf S tei­
ners W irken sim ultane G eist-Ö rtlichkeit —  G eistesgegenw ärtigkeit, 
d . h. sie vollzieht sich absolut im  Erkenntnisprozeß. So ist es ver­
ständlich, daß er seine D issertation  „W ahrheit und W issenschaft“ als 
einen Entw urf aller E rkenntnistheorie bezeichnen  konnte. D iese E r­
kenntnistheorie m acht das D enken zum O bjekt des D enkprozesses, 
sie ist also Prozeß und Substanz in einem . H ier ist so die physische 
und geistige W elt im denkenden Ich vereint — oder m it anderen 
W orten, das Ich selbst ist die V ereinigung beider W elten in seiner 
W esenssubstanz. ;

D ie systolische K onstitution der Ich-Erfahrung, w ie sie durch R udolf 
S teiner zu Tage tritt, zeigt sich unm ittelbar in ihrer Fruchtbarkeit 
für die Sozialerkenntnis, für die G estaltung des irdischen Lebens. Es 
nim m t uns daher nicht w under, daß R udolf S teiner in der Epoche 
vor der N iederschrift seiner „Philosophie der Freiheit“ im engen 
K ontakt m it der auf Individualität gründenden (nicht m arxistischen) 
sozialen B ew egung, der L inie Proudhons, M ax S tirners, John 
H enryM ackays steht. D aß diese V erbindung m öglich w ar, beruht 

einzig ,Jauf der Fruchtbarkeit der neugew onnenen Ich-Philosophie. 
D iese Zusam m enhänge könnten nicht besser ausgesprochen w erden 
als m it R udolf S teiners eigenen W orten:

„D er Tag, der die E insicht bringen w ird, w as es für ein W ort­
gepränge ist, w enn m an über solche B egriffe w ie R echt, G ew alt 
usw . diskutiert, der die E insicht bringen w ird, daß allein die 
durch geistige Erlebnisse erfaßte Idee der Freiheit zur W irklich­
keit führen kann, der Tag w ird eine neue M orgenröte über die 
M enschheit heraufbringen können.

G ew öhnen m üssen w ir die M enschen, nicht w ie es heute in der 
landläufigen W issenschaft geschieht, herum zureden über alles 
m ögliche Soziale, über alle m öglichen Q uacksalbereien zur V er­
besserung der sozialen, der politischen O rdnung, sondern ge­
w öhnen m üssen sich die M enschen, das, w as sie auf diesem  Feld 

suchen, in einer gediegenen, soliden geistesw issenschaftlichen 
W eltanschauung zu verankern. D er Freiheitsgedanke m uß auf 
einer W issenschaft der Freiheit verankert sein .“ 7)

7; V ergl. B riefw echsel
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D ie völlige V ereinigung des kosm ischen und irdischen B ew ußtseins 
im m enschlichen Ich, das ist das W erk, das w ir R udolf Steiner 
danken. W äre der M ensch nur als ein physisches W esen auffaßbar, so 
W äre es sinnlos, von der W ürde des M enschen auch nur eine S ilbe zu 
sprechen, geschw eige sie als Faktor in einer V erfassung zu postu ­
lieren. N ur die realistische E rkenntnis des M enschen  als einer geistig- 
physjschen Individualität begründet seine A utonom ie, deren V er­
w irklichung das Z iel des gesellschaftlichen Lebens ist.

D ie Frage: W ie m üßte das denkende B ew ußtsein beschaffen sein, um  
die verschlungenen und verw irrten E lem ente des sozialen Zustandes 
unserer Tage zu durchschauen und zu ordnen? ist in dem  A ugenblick 
beantw ortet, w o w ir das O rgan der Sozialerkenntnis selber erfaßt x 
haben. Es ist das Ich. D as Ich aber als subjektiv-objektives O rgan 
ist Ziel aller Individuation und aller K osm ogenese. B eide Pro­
zesse in systolischer Inkarnation und diastolischer V ereinigung m it 
dem  W eltganzen bilden erst die volle W ahrheit des Seins.

. M it dieser Erkenntnis begründet und erfüllt R udolf Steiner den 
neuen G oetheanism us, in dem  das M enschenw esen zu .seiner vollen  
W eltgeltung, auch im  sozialen Sinne, gelangt.

D r. Lothar V ogel
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R udolf Steiner und die G egenw art

R udolf S teiner ist von der zeitgenössischen K ultur nicht w ahr­
genom m en, geschw eige denn aufgenom m en w orden.

Ist er aber darum ein G escheiterter und w ird er ein V ergessener 
bleiben?

U m diese Frage zu beantw orten, ist es notw endig, das W erk ^R udolf 
S teiners auf dem  H intergrund der G egenw artsproblem e zu betrach­
ten und es m it ihnen in B eziehung zu setzen:

W ir leben im Zeitalter der Freiheit der Persönlichkeit. —  
A ber unsere Philosophie (basierend auf K ant) hat das A xiom  aufge­
stellt, das W esen der D inge (das „D ing an sich“) und 'dam it auch den 
M enschen, —  ob frei oder determ iniert —  nicht erkennen zu können.

W ir leben im  Zeitalter der D em okratie, des gleichen R echtes aller. 
—  A ber unser dem okratischer Staat (jakobinistischer Provenienz) 

trägt die unüberw indliche Tendenz in sich, zur totalen D em okratie, 
zum  totalen S taat um zukippen. —  1

W ir leben im  Zeitalter der arbeitsteiligen W irtschaft, d. h. 

fortschreitender R ationalisierung, Technisierung und A utom atisie­
rung. —  A ber w ir w erden des durch sie gew onnenen W ohlstandes 

nicht froh, w eil w irkliche V erm ögensbildung unter dem überkom ­
m enen W irtschaftsrecht unm öglich ist und w eil die Technik infolge­
dessen nicht dient, sondern herrscht und uns in Frieden und K rieg 
durch die A tom energie bis in unsere physische Existenz bedroht. —

Fassen w ir zusam m en:

W ir haben ein unbändiges Freiheits-G efühl und w ir postulieren in 
den V erfassungen unserer S taaten: „D ie W ürde des M enschen, deren  
Inhalt die Freiheit ist, ist unantastbar!“ —  A ber unsere W issenschaft 
verneint die Freiheit als erkennbares Phänom en und findet an ihrer 
S tatt K ausalität und D eterm inism us als den M enschen bestim m ende 
Prinzipien. D er totale S taat, w ie ihn die totale D em okratie gebiert, 
vernichtet die politische Freiheit, indem er den M enschen zum be­
hördlichen V erw altungsobjekt degradiert und die hypertrophierende  
Technik in der W irtschaft m acht ihn zum bloßen W erkzeug und 
treibt ihn schließlich in die Lebensangst. —

D iese kurz skizzierte schizoide B ew ußtseins- und Sozialsituation  

w ird noch überschattet von dem  unheildrohenden R iesenproblem  des 
O st-W est-G egensatzes. —
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B etrachten w ir nun auf dem H intergrund dieser unserer G egen­

w artssituation  —  es m uß  ebenfalls skizzenhaft geschehen— das  W erk  

R udolf Steiners.

D urch seinen W iener H ochschullehrer, den G oetheforscher K arl  

Julius Schröer, w urde R udolf Steiner früh zu ausgedehn­

ten G oethe-Studien angeregt, die ihren ersten N iederschlag 1882 in  
den Einleitungen zu den von  Joseph  K ürschner verlegten N atur­

w issenschaftlichen Schriften G oethes fanden. D ie Tat­

sache, daß G oethe aus innerer A bw ehr gegen die skeptische  Philoso­

phie K ants darauf verzichtet hatte, seiner D enkart eine philoso­

phische Fassung  zu  geben, regte R udolf Steiner an, eine den  G oethe- 
schen Ideen gem äße Erkenntnistheorie zu  entw ickeln. D as Ergebnis  
dieser B em ühungen  w ar das 1886 erschienene B uch „G rundlinien  

einer Erkenntnistheorie der G oetheschen W eltan ­

schauung“.1) D iese Erkenntnistheorie, die zugleich die philoso­

phische R echtfertigung seines eigenen geistigen Schaffens ist, stellt 
zw eierlei unter B ew eis:

1. daß das D enken nicht durch das D enken in  Frage gestellt w erden  
kann, und

2. daß das D enken a priori subjektiv-objektiv ist, w odurch es die  

G anzheit und  Einheit des Erkennens und  dam it der W ahrheit be­

gründet.

Zu 1.: D aß das D enken sich selber nicht in  Frage'stellen kann, ist schon von  
verschiedenen D enkern entdeckt w orden. D iesen richtigen Schluß hat z. B . 
der Skeptiker K rates, Zeitgenosse des A ristoteles, gezogen und hat, um  
sich konsequenterw eise aller D enkurteile zu enthalten, überhaupt nicht 
m ehr gesprochen, sondern nur noch m it den Fingern gedeutet. A ber A risto­
teles hat ihm  klar gem acht, daß er auch dazu nicht berechtigt sei, denn  durch  
das B ew egen der Finger w olle er doch ein U rteil äußern und  zum  U rteilen  
ist der Skeptiker nicht berechtigt, w eil er ein funktionsfähiges Erkenntnis­
instrum ent nicht besitzt. — W eiter der französische Soziologe Pierre  
Joseph  Proudhon  : Er stellte fest, daß „der Zw eifel, der zum  Zw eifel 
führt, absurd ist...“ und „...ein solcher Skeptizism us antiskeptisch ist 
und  sich selbst w iderlegt.. “. D adurch  ist „die W ahrheit des G edankens und  
des Seins glaubw ürdig festgestellt“ . („Philosophie der N ot“, B d. II, S. 190 
und  S. 206.) U nd der B egründer der N eoliberalsn Schule, W alterEucken, 
betont die U nantastbarkeit der denkerischen  Erkenntnis, indem  er  folgenden  
erkenntnistheoretischen G edankengang anstellt: „...W ie durch die R elati­
vierung  der  W ahrheitsidee, die sich w ährend  des  19. und  beginnenden  20. Jahr­
hunderts im  Zuge der grundsätzlichen H istorisierung dss gesam ten  D enkens 
und  W ertens vollzog, die Fundam ente der W issenschaften  —  und  unter  ihnen  
gerade der N ationalökonom ie —  zerstört w urden, davon gibt die H istoris­
m us-D iskussion  in Schm ollers Jahrbuch ein gew isses B ild. Jeder R elativist 
—  ... —  beansprucht für solche hier entw ickelten G rundsätze selbst  W ahr­
heitsgehalt, arbeitet also allen  A bleugnungen  zum  Trotz doch  m it der W ahr-

I

') A lle in diesem  A ufsatz erw ähnten Schriften R udolf Steiners, sind im  V erlag der R udolf 
Steiner N achlaßverw altung, D örnach/Schw eiz, erschienen.
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heitsidee und gerät m it sich selbst dadurch in W iderspruch. —  Ä hnlich der 
sehr einflußreiche Pareto, der sich im m er w ieder bem üht, die völlige Ent­
behrlichkeit der W ahrheitsidee nachzuw eisen und trotzdem  diesen angeb­
lichen N achw eis als w ahr erachtet. — A lles ist relativ; absolut aber ist 
m ein relativistischer G laube — : das ist eine schw er zum utbare, unsichere,' 
unhaltbare Position.“ (W alter Eucken „D ie G rundlagen der N ationalökono­
m ie“, S. 242.) — R udolf Steiner bew eist die U nm öglichkeit der skep­
tischen H altung, des „Transzendentalen Idealism us“, durch den Satz: „D er 
Transzendentale Idealism us erw eist seine R ichtigkeit, indem er m it den  
M itteln des naiven R ealism us, den er w iderlegen w ill, arbeitet.“ (R . Steiner 
„W ahrheit und W issenschaft“ .)

Zu 2.: D iese „halbe“ oder „negative“ Erkenntnistheorie bei K rates, Proudhon  
und Eucken bew eist zw ar die U nantastbarkeit des D enkens schlechthin, 
isichert jedoch noch nicht die Erkenntnis der W ahrheit; sie schließt die  
M öglichkeit nicht aus, daß subjektive und  relative M einungen  sich als D enk­
urteile präsentieren. D ie Erkenntnistheorie m uß darüber hinaus schlüssig  
bew eisen, daß  das D enken seiner N atur nach zugleich  subjektiv  und  objektiv  
ist. Für diese Erkenntnistheorie ist charakteristisch, daß sie von  vorneherein  
die Zusam m enschau der antinom ischen und polaren Faktoren verm ittelt. - 
V or dem  B eginn des Erkenntnisprozesses ist uns die W elt als'reine W ahr­
nehm ung ohne unser Zutun „gegeben“, w ie ein großes Tableau von Einzel­
heiten. In der V ielfalt dieses „G egebenen“ befindet sich aber ein 'Faktor, 
der nicht nur gegeben ist, sondern der, indem  er uns gegeben ist, zugleich  
unsere ureigene Tätigkeit ist, näm lich das D enken. D as D enken ist uns 
gegeben  und w ir tun  es zugleich; das ist eine unlösbare  Einheit. D as 
subjektive Tun  und  das objektive G egebensein  ist beim  D enken a-priori eine 
absolute Einheit, — das D enken ist subjektiv-objektiv . D iese seine 
prinzipielle Eigenschaft m acht es zum  brauchbaren  V erm ittler zw ischen  dem  
Subjekt und der O bjektw elt. Subjekt und O bjekt gibt es überhaupt nur in  
dieser durch das D enken bedingten R elation zueinander.

Ist das Erkennen gesichert, so ist es auch unm ittelbar die Freiheit 
des M enschen, denn Freiheit kann ja niem als in der A bw esenheit 
von G esetzen beruhen; dann w äre sie nihilistisch — ein V akuum . 
D as Erkennen  der Fülle derSeins-G esetze  —  der G esetze des 
Erkennens selbst, ;des C harakters, der m orphologisch-physiologi­

schen, der sozialen G esetze, der G esetze der N atur, der Erde, 
unseres Planeten- und  M ilchstraßensystem s und  schließlich der G e­

setze des K osm os, des A ll-E inen (H eraklit) und das H andeln  aus  
der Erkenntnis und  deshalb im  Einklang m it diesen  G esetzen —  
begründet die Freiheit.

So entw ickelte sich in der K onsequenz der Erkenntnistheorie der 
G oetheschen W eltanschauung R udolf Steiners H auptw erk „D  i e  

Philosophie der Freiheit“ als eine W issenschaft der Freiheit 
(1894).

In diesem  geistigen Zusam m enhang entstanden dann eine R eihe  
philosophischer und goetheanistischer Schriften, die alle die Frei- 
heitsphilosophie  w eiter ausbauen und  fundieren, w ie z. B .: „W  a  h  r  - 
heit und  W issenschaft“, „D ie R ätsel der Philosophie“,
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„G oethes W eltanschauung“, „G oethes geheim eO f fen- 
barung“, „D as C hristentum  als m ystische Tatsache“, 

„N ietzsche, ein K äm pfer gegen seine Zeit“ usw .

In der Zeit, als die „Philosophie der Freiheit“ entstand, lernte R udolf 
S teiner den Freiheitsphilosophen M ax S tirner (1806— 1353)kennen, 
der durch Steiners „G esinnungsverw andten“, den Schriftsteller 
John H enry M ackay, der V ergessenheit entrissen w orden w ar.
E r schreibt in einem  A ufsatz aus dem Jahre 1900 („E in unbekannter 
A ufsatz von M ax Stirner“);

... „Es ist John H enry M ackays V erdienst, M ax S tirner der 
V ergessenheit entrissen zu haben, in die G edankenfaulheit und 
G edankenfeigheit diesen kühnen und freien G eist fast ein halbes 
Jahrhundert lang haben versinken lassen... M ackay hat einen 
Teil des eigenen Lebens darauf verw endet, der M it- und N ach­
w elt eine V orstellung zu geben von der Persönlichkeit, deren 
G röße er zuerst erkannt hat.“

U nd im  Jahre 1898 in dem  A ufsatz „V oilä un hom m e“:'

„Fünf kurze A rbeiten hat John H enry M ackay in seinem B üch­
lein „M ax S tirners kleinere Schriften“ über diesen  Entw icklungs­
w eg Stirners der V ergessenheit entrissen. M an m öchte w ün­
schen, daß unsere in allen D ingen, die sich auf W eltanschauung  
und die höchsten Interessen der M enschheit beziehen, so feigen ' 
Zeitgenossen das dünne B üchlein lesen und im m er w ieder lesen. 
•W enn sie nur die Scham darüber verw inden können, w ie klein 
sich ihre G edankenzw erge gegenüber den Ideenriesen dieses 
G roßen ausnehm en, dann können sie viel N utzen durch das B uch 
haben.“ 2)

R udolf Steiners' Freiheitsphilosophie ist eines G eistes m it M ax 
S tirners Ideen, w ie folgende G edankengänge aus der E inleitung zur 
„Philosophie der Freiheit“ , 1. A usgabe, bezeugen m ögen:

„Ich glaube einen G rundzug unseres Zeitalters richtig zu treffen, 
w enn ich sage: der K ultus des m enschlichen Individuum s strebt 
gegenw ärtig dahin, M ittelpunkt aller Lebensinteressen zu  w erden. 
M it Energie w ird die Ü berw indung jeder w ie im m er gearteten 
A utorität erstrebt. W as gelten soll, m uß seinen U rsprung in den 
W urzeln fter Individualität haben. A bgew iesen w ird alles, w as 
die volle Entfaltung der K räfte des E inzelnen hem m t. ,E in jeg­
licher m uß seinen H elden w ählen, dem  er die W ege zum  O lym p 
hinauf sich nacharbeiteV , gilt nicht m ehr für uns. W ir lassen

2) R udolf Steiner .V eröffentlichungen  aus dem  literarischen Frühw erk ” H eft 24,1958, V erlag  
der R udolf Steiner N adilaßverw altung, D örnach/Schw eiz
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uns keine Ideale aufdrängen; w ir sind überzeugt, daß in jedem  
von uns etw as lebt, das edel ist und w ert, zur Entw icklung zu 
kom m en, w enn w ir nur tief genug, bis in den G rund unseres 
W esens, h inabzusteigen  verm ögen. W ir glauben nicht m ehr daran, 
daß es einen N orm alm enschen gibt, zu dem alle hinstreben 
sollen..

„U nsere A nschauung von der V ollkom m enheit des G anzen ist 
die, daß es auf der besonderen V ollkom m enheit jedes einzelnen  
Individuum s beruht. N icht das, w as jeder andere auch kann, 
w ollen w ir hervorbringen, sondern, w as nach der' E igentüm lich­
keit unseres W esens nur uns m öglich ist, soll als unser Scherflein 
der W eltentw icklung einverleibt w erden.“

„K einen besseren A usdruck kann ich finden für diese Erschei­
nungen als den: sie gehen hervor aus dem  bis aufs höchste ge­
steigerten Freiheitsdrang des Individuum s. W ir w ollen nach 
keiner R ichtung abhängig sein; und w o A bhängigkeit sein m uß, 
da ertragen w ir sie nur, w enn sie m it einem Lebensinteresse 
unseres Individuum s zusam m enfällt...“

„E ine W ahrheit, die uns von außen kom m t, trägt im m er den 
S tem pel der U nsicherheit an sich. N ur w as einem  jeden von uns 
in seinem eigenen Innern als W ahrheit erscheint, daran m ögen  
w ir glauben.

N ur die W ahrheit kann uns Sicherheit bringen im Entw ickeln 
unserer individuellen K räfte. W er von Zw eifeln gequält ist, 
dessen K räfte sind gelähm t. In einer W elt, die ihm  rätselhaft ist, 
kann er kein Z iel seines Schaffens finden.

W ir w ollen nicht m ehr glauben, w ir w ollen w issen. D er G laube 
fordert A nerkennung von W ahrheiten, die w ir nicht ganz durch­
schauen. W as w ir aber nicht durchschauen, w iderstrebt dem  In­
dividuellen, das alles m it seinem tiefsten Innern durchleben w ill. 
N ur das W issen befriedigt uns, das keiner äußeren N orm sich 
unterw irft, sondern aus dem  Innenleben der Persönlichkeit ent­
springt.

W ir w ollen auch kein solches W issen, das in eingefrorenen Schul­
regeln sich ein für allem al ausgestaltet hat, und in für 'alle 
Zeiten gültigen K om pendien aufbew ahrt ist. W ir halten  uns jeder 
berechtigt, von seinen nächsten Erfahrungen, seinen unm ittel­
baren  E rlebnissen auszugehen, und von da aus zur E rkenntnis des 
ganzen U niversum s aufzusteigen. W ir erstreben ein sicheres 
W issen, aber jeder auf seine eigene A rt...“

„W en nicht ein besonderes, individuelles B edürfnis zu einer A n­
schauung treibt, von dem  fordern w ir keine A nerkennung. A uch
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dem noch unreifen M enschen, dem K inde, w ollen w ir gegen­
w ärtig  keine E rkenntnisse eintrichtern, sondern w ir suchen seine 

Fähigkeiten zu entw ickeln, dam it es nicht 'm ehr zum V erstehen 
' gezw ungen zu w erden braucht, sondern verstehen w ill.

Ich gebe m ich keiner Illusion hin in bezug auf diese C harakte­
ristik m eines Zeitalters. Ich w eiß, w ieviel individualitätsloses 

Schablonentum  lebt und sich breitm acht. A ber ich w eiß ebenso­
gut, daß viele m einer Zeitgenossen im Sinne der angedeuteten  
R ichtung ihr Leben einzurichten suchen. Ihnen m öchte ich diese 
Schrift w idm en. Sie soll nicht „den einzig m öglichen“ W eg zur 
W ahrheit führen, aber sie soll von dem jenigen erzählen, den  einer 
einzuschlagen hat, dem es um W ahrheit zu tun ist.

D ie Schrift führt zuerst in abstraktere G ebiete, w o der G edanke 
scharfe K onturen ziehen m uß, um zu sicheren Punkten zu 
kom m en. A ber der Leser w ird aus den dürren B egriffen heraus 
auch.in das konkrete Leben geführt. Ich bin eben durchaus der 
A nsicht, daß m an auch in das Ä therreich der A bstraktion sich 
erheben m uß, w enn m an das D asein nach allen  R ichtungen  durch­

leben w ill. W er nur m it den Sinnen zu genießen versteht, 'der 
kennt die Leckerbissen des Lebens nicht. D ie orientalischen G e­
lehrten lassen die Lernenden erst Jahre eines entsagenden und 
asketischen Lebens verbringen, bevor sie ihnen m itteilen, w as 
sie selbst w issen. D as A bendland fordert zur W issenschaft keine 
from m en Ü bungen und keine A skese m ehr, aber es verlangt 
dafür den guten W illen, kurze Zeit sich den unm ittelbaren E in­
drücken des Lebens zu entziehen und in das G ebiet der reinen 
G edankenw elt sich zu begeben  ...“ .

„A lle W issenschaft w äre nur B efriedigung m üßiger N eugierde, 
w enn sie nicht auf die Erhöhung des D aseinsw ertes der 

m enschlichen Persönlichkeit hinstrebte. D en w ahren 
W ert erhalten die W issenschaften erst durch eine D arstellung  
der m enschlichen B edeutung ihrer R esultate. N icht die V eired- 
lung eines einzelnen Seelenverm ögens kann Endzw eck des In­
dividuum s sein, sondern die Entw icklung aller in uns schlum ­
m ernden Fähigkeiten. D as W issen hat nur dadurch W ert, daß es 
einen B eitrag liefert zur allseitigen Entfaltung der ganzen M en­
schennatur.
D iese Schrift faßt deshalb die B eziehung zw ischen W issenschaft 
und Leben nicht so auf, daß der M ensch sich der Idee zu beugen 
hat und seine K räfte ihrem  D ienst w eihen soll, sondern in  dem  
Sinne, daß er sich der Ideenw elt bem ächtigt, um sie zu seinen 
m enschlichen Zielen, die über die bloß w issenschaftlichen hin­
ausgehen, zu gebrauchen.
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M an m uß sich der Idee als H err gegenüberstellen, sonst gerät 

m an unter ihre K nechtschaft.“

In der K onsequenz dieser „W issenschaft der Freiheit“ hat R udolf 
S teiner später eine „Technik der Freiheit“ geliefert, eine soziolo­
gische R ahm enidee, die dem W ort des A ristoteles R echnung trägt: 
„G esetze sollen herrschen, nicht M enschen!“ —  In seinen M em oran­
den vom  Juni 1917 an die führenden Politiker, stellte er-die B efrei­
ung des M enschen über die B efreiung der V ölker, d. h .'über die 
Selbstbestim m ung der V ölker, w ie sie der am erikanische Präsident 

W ilson dam als forderte und propagierte.

„D ie V ölkerbefreiung ist m öglich. Sie kann aber nur das E r- 
. gebnis, nicht die G rundlage der M enschenbefreiung 

sein. Sind die M enschen befreit, so w erden es durch sie die 
V ölker.“ (R . S teiner, „M em orandum  A “ aus „R udolf S teiner w äh­

rend des W eltkrieges“, S . 66.)

D am it ist das Prim at der Innenpolitik gegenüber der A ußenpolitik 
ein für allem al postuliert. A us der Forderung nach der B efreiung 
des E inzelm enschen ergibt sich die N otw endigkeit, d ie B ereiche des 
sozialen Lebens, in denen der M ensch als autonom e und initiative 
Persönlichkeit schöpferisch  tätig sein  können m uß, die K ultur und 
die W irtschaft, aus der V erw altung durch den totalen E inheits­

staat herauszugliedern.

B ei der K ultur handelt es sich vorw iegend um  die Freiheit des gan­
zen Erziehungs- und B ildungsw esens vom  Staat. —

D ie W irtschaft m uß über die B efreiung vom staatlichen D irigism us 
hinaus von den im überkom m enen R echt begründeten M onopolen, 
dem B odenm onopol, dem G eldm onopol und der vertraglichen Lei­
stungsverknappung durch G ew erkschaften und K artelle, befreit 
w erden. H ier decken sich die E rkenntnisse R udolf S teiners m it 
denen S ilvio G esells. Zw ei Z itate sollen dies belegen :

„N un besteht... im  volksw irtschaftlichen  Prozeß eine Tendenz..., 
B odenrente zu erzeugen... D ie B odenrente hat die Tendenz, fort­
w ährend zu steigen ... Es handelt sich nur darum , w ie m an'diese 
B odenrente  unschädlich m acht, im  volksw irtschaftlichen Prozeß.“ 
(R . S teiner, „N ationalökonom ischer K urs“, 7. V ortrag.)
„Just dasjenige, w as G eld ist, das ist etw as, w as m erkw ürdiger­
w eise im  volksw irtschaftlichen Leben...'sich nicht abnützt. 
W enn das G eld in Ä quivalenz steht m it den G ütern, so m üßte es 
sich abnützen. D as G eld m üßte genau so w ie die anderen G üter 
sich abnützen. D . h., w enn w ir nicht abnützbares G eld im  volks­
w irtschaftlichen K örper darinnen haben, dann verschaffen w ir
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u. U . dem  G eld einen V orteil gegenüber'den abnützbaren G ütern. 

D as ist außerordentlich w ichtig:“ (R . S teiner, „N ationalökonom i­
scher K urs, 11. V ortrag.)

. A uch bezüglich der Freiheit des Erziehungsw esens vom Staate in 
der D em okratie stim m en die E insichten der Schüler G esells m it der 
sozialen Idee Stein 'ers überein.

D iese um fassende K onzeption einer freiheitlichen O rdnung vonK ul- 
, tur, Staat und W irtschaft hat R udolf S teiner die Idee von.der 

D reigliederung des sozialen O rganism us genannt. D as 
soziale Leben gliedert sich in die m iteinander in funktioneller :In ter- 
dependenz stehenden drei B ereiche von freier K ultur (Freiheit), 
dem okratischem  Staat (G leichheit) und zw ischen G esam tangebot und 
G esam tnachfrage ausgew ogener W irtschaft (G egenseitigkeit- oder 
B rüderlichkeit).

In dieser freiheitlichen O rdnung steht der M ensch in der K ultur, 
W issenschaft, K unst und R eligion,- —  in dem auf die reinen R echts­
funktionen beschränkten dem okratischen S taat — und in der die 
G egenseitigkeit von G eben und N ehm en (G esam tangebot und G e­
sam tnachfrage) gew ährleistenden W irtschaft so darinnen, daß 
nirgendw o M enschen über ihn bestim m en. Er ist autonom er und 
souveräner „E inziger“ (S tirner). V oraussetzung für die B ildung einer, 
solchen O rdnung ist allerdings das W issen, daß Freiheit nicht ein 
nihilistischer B egriff (Existenzialism us) ist-, sondern daß die w ahre 
Freiheitsidee die Fülle der Seins-G esetze, das P ierom a der G riechen, 
,um faßt. W ir ’brauchen die Philosophie der Freiheit zur 
Schaffung der O rdnung der Freiheit.

D ie w ichtigsten Lebensdaten:

R udolf Steiner w urde am 27. Februar 1861 in K raljevec nahe 'der 
dam aligen ungarischen G renze geboren, w o sein V ater E isenbahn­
beam ter w ar.

R ealschule in W iener-N eustadt.

1879 bis 1890 S tudium in W ien.

1892 Prom otion zum  D oktor der Philosophie.

1890 bis 1897 Tätigkeit am  G oethe- und Schillerarchiv in W eim ar.

1897 bis 1902 H erausgeber des „M agazins für L iteratur“ in  B erlin .

A b 1902 Tätigkeit im  R ahm en der deutschen Sektion der Theosophi- 
schen G esellschaft, die 1913 in die A nthroposophische G esellschaft 
um gew andelt w urde.

B au des „G oetheanum “ als Zentrum  der B ew egung, in D örnach/ 
Schw eiz.
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1919 G ründung der Freien W aldorfschule in S tuttgart als staats- 
freie einheitliche V olks- und H öhere Schule. Es gibt heute auf der 
E rde ca. 60 W aldorfschulen.

A uch auf anderen Lebensgebieten hat R udolf S teiner schöpferische 
Ideen entw ickelt, w ie z. B . in  der M edizin und in-der Pharm azie, w as 
zur G ründung zahlreicher K liniken und der H eilm ittelfirm en 
„W eleda A G “ A rlesheim /Schw eiz und Schw äbisch-G m ünd und 
„W ala“, H eilm ittel-Laboratorium , Eckw älden/W ürtt., führte.

A m  30. M ärz 1925 starb R udolf S teiner in seinem A telier in D örnach 
zu 'Füßen der von ihm  geschaffenen C hristusstatue.

W er die eingangs skizzierten, uns bedrückenden Problem e gründlich 
durchdenkt und nach heilenden Lösungen sucht, w ird zw eifellos in 
der R ichtung der von R udolf S teiner entw ickelten Ideen suchen , 
m üssen. ,

Thom as W asserm ann

r

I

• L
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BerichtefedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA und Ankündigungen

D er G oetheanism us als Schlüssel zum  

V erständnis der sozialen Frage
So lautete das Them a der 9. Tagung des Sem inars für freiheitliche 
O rdnung, w elche vom  6. bis 8. Januar 1961 in H eidenheim  stattfand. 
D ie V eranstalter und Teilnehm er dieses Sem inars stellten sich dam it 
zur A ufgabe, auf dem  Erkenntnisw ege zu einer der freien  Entfaltung 
der Persönlichkeit gem äßen G esam tschau des sozialen O rganism us, 
einm al den B lick auf das O rgan dieser E rkenntnism ethode selber zu 
lenken, es übend in der B etätigung zu beobachten und dabei das 
L icht auf dem O bjekt dieser E rkenntnis, dem G egenstand, dem  
D reigliedrigen O rganism us des sozialen Lebens, an zentralen S tellen, 
an w ichtigen B rennpunkten, aufleuchten zu sehen. In  der praktischen 

H andhabung der Sem inarführung im  freien G espräch, in R eferaten 
und V orträgen, w urde dieses O rgan betätigt im  Sinne G oethes: „jeder 

G egenstand, w ohl beschaut, schließt ein neues O rgan in uns auf“.

So w urde in dem  EröffnungsreferatHGFEDCBA
„ E r k e n n t n i s m e t h o d e  u n d  s o z i a l e  U r t e i l s b i l d u n g “  

zunächst an den A usgangspunkt gestellt eine Zusam m enschau aller 
w esentlichen  „Schlüsselgedanken“der goetheanistischen  G edankenart 
(V ortrag von H einz Eckhoff). D enn G oethes Erkenntnism ethode 
w ird den sozialen Problem en gerecht. S ie w urzelt in der „einigenden 

Ideenw elt“, durch w elche G em einsam keit der U rteilsbildung m ög­
lich ist, gerade in der M annigfaltigkeit, w ie sie das O bjekt fordert, 
w ie sie schließlich gipfelt in dem  A nspruch der Persönlichkeit, „dem  

höchsten G lück der E rdenkinder“. G oethe hat diese M ethode an der 
N atur, besonders an der M etam orphose der Pflanze, entw ickelt. E r 
ist, w ie R udolf S teiner es ausdrückt, der „K opernikus der organi­
schen N atur“ gew orden, indem er in der M etam orphosenlehre, im  
G esetz von Polarität und Steigerung das Lebensgesetz aller Ent­
w icklung, durch „anschauende U rteilskraft“ , gefunden hat. D ieses 
hat, nun es einm al gew onnen ist, in allen Sphären der lebendigen  
Entw icklung, auch im R eich der geschichtlichen Entw icklung und 
der sozialen Lebensform en, seine G ültigkeit.
W ie bildet m an dieses D enkorgan aus? Es sind gew isse Seeleneigen­
schaften zu handhaben und zu kultivieren, w ie sich das A uge am  
L icht und für das L icht gebildet hat —  E igenschaften, die den sitt­
lichen G rund bilden für das Erkenntnisauge, w elches, w ie G oethe 
sagt, „als gleichsam göttliches W esen“ jenseits von Sym pathie und 
A ntipathie, selbstlos, sich dem G anzen, dem G anzheitlichen, er-

L
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schließen m uß. D ann m uß das W esentliche vom  U nw esentlichen ge­
schieden w erden, keine einseitigen V orlieben sollen sich regen, die 
V orurteilslosigkeit, ja die vollkom m ene V oraussetzungslosigkeit, ist 
notw endig. H ier steht seit der Entw icklung der B ew ußtseinsseele, 
seit dem  15. Jahrhundert, die M enschheit vor der A ufgabe,'ganz neue 
Seelen- und G eistesfähigkeiten zu erw erben, neue Entw icklungs­
w ege-zu. beschreiten, die von G oethe schon in w eitem M aß a.usge- 
b ildet w urden. D enn die M etam orphosenidee ist seit dem  christlichen  
Zeitalter die höchste, die fruchtbarste Idee. So w ie G oethe dam it 
das G eheim nis des Pflanzenw esens enthüllte, so können w ir heute 
durch diese Idee die G esetze des sozialen Lebens erfassen. D as W esen 
der Freiheit, das sich in der Sozialordnung erfüllen w ill, fordert, daß 
diese G esetze der E rkenntnis durchsichtig  w erden. D as w ar im frühe- 
ren Zeiten nicht notw endig. D ie Sozialstruktur der ägyptischen K ul­
tur kannte keine sozialen  Problem e. D er Pharao lenkte die G eschicke 
nach göttlicher W eisheit. U nd noch früher lassen sich die m ensch­
lichen Seelenform en vergleichen m it V orgängen im  N aturleben; sie 
w aren instinktive W eisheit, ähnlich derjenigen des B ienenstaates. In 
unserer Zeit jedoch ist die Forderung gestellt, diese neue Fähigkeit 
der B ew ußtseinsseele auszubilden, die Fähigkeit selbstlos aus 
der G esam tschau die E inzelheiten zu beleuchten. D enn w ir sind 
w eniger in eine K rise der M oral eingetreten, als in eine K rise der 
U rteilsfähigkeit. D iese gilt es auszubilden: „die anschauende U rteils­
kraft.“

*

W ie sich diese Erkenntnism ethode der B ew ußtseinsseele selber als 
lebendiges O rgan der M enschennatur im  W erdegang der G eschichte 
entw ickelte, bis sie der brauchbare Schlüssel aller W issenschafts­
handhabung der E rscheinungen in der G oetheschen M etam orphosen­
lehre w erden konnte, zeigte sich an dem  geschichtlichen  Ü berblickHGFEDCBA

„ d i e  I d e e  d e s  A b e n d l a n d e s  —  d i e  E n t w i c k l u n g  d e s  E r k c n n e n s  

v o n  H c r a k l i t  b i s  z u m  G o e t h e a n i s m u s “ .

D a zeigt sich schon in  ihrem  ersten  A uftreten die E rkenntnism ethode 
der B ew ußtseinsseele bei H eraklit, dem  Philosophen von Ephesos —  
dem Q uellort der Logoslehre — , als die Fähigkeit, die heterogenen 
Teile der W elt in G anzheit zusam m enzuschauen.!!i) In gew altigen 
Schritten, denen die unheuerliche Tragik der abendländischen K ul­
turentw icklung beigem ischt ist, führt diese Logos-M ethode zur Ent­
faltung des B ew ußtseins der freien Persönlichkeit. N icht M enschen 
sollen herrschen, sondern G esetze, sagt A ristoteles. In der „Philoso­
phie der Freiheit“ R udolf Steiners ist endlich die B rücke gebildet

•) V ortrag von D iether V ogel. Siehe auch .F ragen der Freiheit' H eft 18/19
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zw ischen Subjekt und O bjekt im  D enken, das beides zugleich ist, die 
urtüm liche E inheit eines sim ultanen V organges. Es tritt ins B ew ußt­
sein ein und ist zugleich unsere Tätigkeit. E rst im  H andhaben dieses 
Prozesses haben w ir den Freiheitsbereich, der zur Idee der D rei­
gliederung des sozialen O rganism us führt; der zur Schaffung der 
E inrichtungen führen m uß, in w elchen nicht m ehr M enschen über 
M enschen herrschen, sondern w o Freiheit gew ährleistet ist, durch 
E inhaltung der G esetze; durch lückenlose O rdnung —  im  Sinne der 

V erkehrsordnung, die gerade das C haos verhindert, um  dem  E inzel­
nen seine freie Entfaltung zu erm öglichen. Für diese E insichten ist 
d ie Zeit gekom m en. D as lehrt ein solcher historischer Ü berblick 
über die B ew ußtseinsentw icklung, gipfelnd im G oetheanism us, w o 
diese Logos-K eim kraft, dieser „Logos-Sperm aticos“ reif gew orden 
ist. E rkenntnisse sollen m itgeteilt w erden, zugleich auch soll m it­
geteilt w erden die E rkenntnis der E rkenntnis.

*

A uf G rund dieses großen historischen W erdeganges der Logoslehre 
und auf G rund der Zentralidee der goetheschen M etam orphosen­
lehre konnte sich nun das sem inaristische G espräch entfalten, m it 
dem  G esam them a:HGFEDCBA

„ G o e t h e a n i s m u s  a l s  S c h l ü s s e l  z u m  V e r s t ä n d n i s  d e r  s o z i a l e n  F r a g e . “

Es w ar das W ort Sem inar im  Sinne von Sam enbildung, von K eim ­
bildung der Ideen zu verstehen, die im  G espräch in m annigfachen  
L ichtern die G egenstände beleuchteten. D ie „einigende Ideenw elt“ 
um faßte die einzelnen G esprächsbeiträge, so daß ein erfrischender 
G eisteshauch, eine U nerm üdlichkeit alles belebte. D as W esen der 
W elt-A nschauung leuchtete auf; die Polaritätsidee in ihrer 
M ethodik; der M ensch im m er in der M itte als die K raft, die Pole zu 
vereinigen. Es ergaben sich w ichtige A usblicke in den B ereich der 
Pädagogik, der Ä sthetik , der K unsterziehung und schließlich der 
H eilkunde im  Sinne dieses goetheschen M enschenbildes, gipfelnd in 
dem  B egriff des G oetheanism us als A rbeitsm ethode, die an die 'S telle 
des K ulturzerfalls die K ultur-E inheit setzt, die große frucht­
bare K ontinuität, w elche schon des H ippokrates M axim e w ar:„Ehret 
eure Lehrer w ie eure E ltern“, und die in dem Ew igkeitsw esen der 

W ahrheit liegt. „D as alte W ahre, faß es an!“ (G oethe).

* .

„ D a s  G e s e t z  v o n  P o l a r i t ä t  u n d  S t e i g e r u n g  i n  d e r  N a t u r  

u n d  im  s o z i a l e n  L e b e n . “

U nter diesem Them a faßte sich der Epiphaniastag in geschlossener 
V ortragsform zusam m en (D r. Lothar V ogel). D ie drei K önige
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folgen dem  Stern, bis sie das K ind gefunden haben. 'M it diesem  B ild 
ist die A ufgabe beschrieben, die uns gestellt ist, das G eistige im  
Irdischen zu sehen. D agegen heben sich ab die E inseitigkeitenider 
m aterialistisch-naturw issenschaftlichen M ethode, punktuelle, prag­

m atische E inzeltatsachen zusam m enzutragen, die uns in U nkenntnis 
der N atur des M enschen und seiner sozialen Funktionen lassen. D ie 
V ererbungslehre, die von G enen spricht, von korpuskulären V or­
stellungen ausgeht, ist determ inistisch gedacht und kann nicht die 
Idee der Freiheit für den M enschen gelten lassen.

Schon in der B etrachtungsm ethode m uß aus dieser Irreführung, aus 

diesem  D ickicht herausgefunden w erden, um  zu der E insicht zu ge­
langen: d ieW eltisteineE inheit. B ildung ist E insicht und V er­

ständnis für das W eltganze und seiner Teile. D am it gehen w ir auf 
d ie H öhe der B ildung zurück, die zur G oethezeit erreicht'w ar. 
E inige der G oetheanisten, der Zeitgenossen, hatten ein B ew ußtsein 

von der B esonderheit der Epoche und von dem  A usm aß der G oethe- 
Persönlichkeit, dem  „Ä onen-M enschen“ G oethe. In einem  A usspruch 
gegenüber R iem er hat G oethe sich selber erkannt als Führer einer 
übergreifenden  M ission. D urch  R udolf S teiners siebenjährige  G oethe­
forschung in W eim ar ist die Erkenntnisfrucht des G oetheanism us 
gereift. D as ist nicht nur historisch, sondern gerade m ethodisch von 
höchster B edeutung, denn es soll als eine B ew egung in uns w eiter 
fortschreiten. D er G oetheanism us als S tröm ung w ar in  d ie  V ergessen­
heit getaucht um die M itte des 19. Jahrhunderts, und es trat eine 
B etrachtungsart auf, w ie sie sich durch die Entdeckung der tierischen 
Zellen entw ickelte und zu V irchow s Zellularpathologie (1854) führte. 
D as w ar der Zusam m enbruch einer bedeutenden W eltström ung, 
die durch R udolf S teiner w iedererstand und zur Zukunftsm ethode 
w urde. „G oetheanism us als M enschen-U m w andlungsim puls  und  A uf­

erstehungsgedanke“ (V orträge R udolf S teiners). E r w ird durch A n­
throposophie ein Zukunftsim puls, eine w eltgestaltende M ethode.

D as goethesche M ärchen schildert den Jüngling, der das R eich der 
L ilie verlassen hat und der „A lten“ begegnet, barfuß -- K rone und 
Zepter sind ihm  verloren — , nur der Purpurm antel ist ihm  geblieben: 
B ild der m itteleuropäischen K ulturaufgabe, die sich auf nichts m ehr 
stützen kann, als auf den Purpurm antel des Ich-Im pulses.

A n dem U rbild der goetheschen B iographie läßt sich ablesen, w ie 
m enschlich, w ie m oralisch der geistige G rund der großen M ission  
gelegt ist. W ir sehen G oethe in R om  in der großen N atur- und  K unst­
begegnung seine geistige W iedergeburt, die Erw eckung neuer D a­
seinsquellen erleben. U nd zugleich hat er eine tiefm enschliche B e­
gegnung am K rankenbett eines Ä rm sten der A rm en, den G oethe 
täglich pflegt: K arl Philipp M oritz. U nd dieser Freund, der eine
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deutsche Prosodie schrieb, der tiefe E inblicke in die Ä sthetik hatte, 
regte G oethe zur U m dichtung der Iphigenie an. Es w urde die G rund­
lage gelegt zu einer organischen Lehre vom  W esen der K ünste.

E ine zw eite B egegnung steigert diese Entw icklung: die Freundschaft 
m it Schiller. Es w ird m öglich, die Entdeckung der W esensfunktionen 
des M enschen, die in ihrem Zusam m enw irken als V ernunft, T rieb­
gew alt, Spiel in Schillers ästhetischen B riefen dargestellt w ird, zur 
M ethode zu erheben. G oethe w ird sich seiner M ethode bew ußt.

U nd die dritte B egegnung ist diejenige, die das große goethesche 
W eltbild vom  Ich zum  K osm ischen erw eitert. S ie knüpft sich an den 
N am en Schelling. G oethe und Schelling vereinigen sich zu einem  
einzigen Im puls, sie schaffen für die Zukunft der M enschheit. D ie 
B egegnung gipfelt in dem Entschluß, die gesam ten N aturw issen­
schaftsergebnisse in die D ichtung hinüberzuführen. D er Plan des 
„N aturgedichts“ entsteht; ein W urf, der über ein  Jahrhundert h inaus­
geht, der in einzelnen großen D ichtungen, z. B . in G oethes ,W elt­
seele“, schon einen N iederschlag gefunden hat. D ieses G edicht ist 
ein M usterbeispiel des großen, geistigen gem einsam en Schaffens­
prozesses. D am als begann diese W eltm ethode, w elche in  dem  herauf­
kom m enden technischen Zeitalter, das soziale U nrichtigkeiten ins 
D asein rief, verdrängt w urde. Sie m uß in M oralität und Ideenklar­
heit zu neuem  Leben erw eckt w erden. Sie w ird in der G em einschaft 
in m oralischer H insicht zur Schonung, Schätzung, Förderung und 
L iebe führen; sie w ird in der Erkenntnism ethode w eiterentw ickeln, 
w as G oethe begann, w enn er bis in die G eologie hinein alles auf 
Lebensprozesse zurückführte, das G estein aus planetarischem  P lasm a 
erklärte und nicht aus tellurischen K räften im  S inne der V ulkanisten. 
Im A nschluß an die rückblickende B etrachtung auf den „H ym nus 
an die N atur“, der, von Tobler stam m end, anonym  1782 im  T iefurter 

Journal erschien, den G oethe aber in seine W erke als sein G eistes­
produkt aufnahm , entw ickelte er 1828 jenes W eltgesetz der 
Polarität und Steigerung^ das den W eltprozeß selber im  
D enken erfaßbar m acht. D am it ist die M orphologie begründet. W ir 
finden dieses G esetz als M etam orphose des Seelenlebens im  „W ilhelm  
M eister“ angew endet, w o G oethe davon spricht, „alle W eltverhält­
nisse in den ,T riangel' zu bringen“. M it dieser trin itarischen  E rkennt­
nism ethode w ar dam als der A nfang gem acht. Es konnte jedoch noch 
nicht das K ontinuierliche der Lebens-Seelen-G eistes-E rscheinung 
erfaßt w erden. D ie B rücke zw ischen G eist und Ä therität w ar noch 
nicht geschlagen, der W eg von der V ita-Sophia zur Theosophia, zur 
A nthroposophia.

D ie D reigliederung des sozialen O rganism us, im Jahre 1917 durch 
R udolf S teiner in E rscheinung getreten, sam m elt nun alle K räfte der
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gesam teti geistigen Evolution. Sie ist nicht ein Lehrgebiet spezia- 
listischer A rt, sondern eine um fassende Erkenntnism ethode, die in 
Ich-Erkenntnis, Ich-Erfahrung zu U niversalerkenntnis — M ensch 
und W elt zur E inheit führt. -

*

, HGFEDCBA„ D a s  P o l a r i t ä t s g e s e t z  i n  d e r  W ir t s c h a f t “

w ar das erste Them a des Sem inargesprächs vom 7. Januar. W irt­
schaft und G eistesleben erscheinen als die Pole, in w elchen noch 
andere Faktoren w irksam  sind als die rein individuell-m enschlichen, 
näm lich je ein D rittel N atur und G eist. N ur das R echtsleben ist 
im  ganzen U m fang aus dem M enschlichen zu verstehen. Im  Sinne 
der trinitarischen W eltordnung haben w ir es hier m it dem  Problem  
der M itte zu tun. Sie ist das dynam isch U nfaßbare, w o alles labil 
b leiben m uß. Es ergibt sich m ethodisch die  Forderung, im m er w ieder - 
auf diese urtüm liche M itte, auf die Sphäre der S teigerung zu­
rückzukom m en. D em R echt gebührt das Prim at in allen sozialen  
Fragen. D er B egriff der O rdnung im  Sinne des O rganischen, P rozeß- 
haften  m uß  gefaßt w erden: W irtschafts-Leben, R echts-Leben, G eistes- 
Leben.
W ie lernt m an die E inheit als G anzes zusam m en schauen und zu­
gleich die G liederung in der Einheit? G liedern ist qualitatives 
Schw erpunkts-D enken. D ie R echtlichkeit auf allen G ebieten m uß 
als Steigerung gew ürdigt w erden. Es taucht die Frage nach dem  
R echtsträger auf. E in erneuertes m aßgebliches R echtselem ent ist zu 
entw ickeln, das den M enschen erreicht. D er B egriff O rdnung m uß 
dynam isch-labil verw endet w erden.
V on hier aus w endet sich das Them a auf die Frage: w ie kann das 
Individuum  in der W irtschaft frei sein , w ie kann dabei die B rüder­
lichkeit verw irklicht w erden?

D ie D reigliederungsm ethode kann nicht von den drei D ingen spre­
chen als additiven Elem enten, sondern sie m uß die funktionelle, 
trin itarische O rdnung erfassen. So ist es m ethodisch unfruchtbar, 
induktiv von den Polen auszugehen. D ie prim äre Frage ist diejenige 

nach der M itte, der S teigerung. D ie M itte in der gesam ten D reigliede­
rung ist das R echt. In der K ultur ist es die K unst; in der W irt­
schaft die ’Z irkulation. D as U rphänom en der Zirkulation ist 
G eben und N ehm en, hem m ungsloses Ström en. M enschen in G egen­
seitigkeit, W elt und N atur verw andelnd, verw irklichenM enschliches. 
So ist es sinnvoll, das W irtschaftsleben von der Z irkulation her zu 
behandeln. D afür ist der B lutkreislauf das vollkom m ene U rbild . Es 
ist ein U niversalorgan. A lle O rgane sind dienend und herrschend 
durch das B lut. D ie Produktivität eines jeden steht im  D ienste des

34



anderen. D arin liegt ein E rneuerungsprinzip, w elches das G anze jung 
erhält. H ier tritt der B egriff des alterndes G eldes auf. Es ist 

ein sukressiver Prozeß,' w obei durch W achstum und Sterben alles 
' w ieder jung w ird in universellem  G leichgew icht. G eld- und W aren­

zirkulation m üssen identisch sein. V on hier aus geht es in die Pole 
hinein. D abei ist das Strukturgebende das R echt, das selber schon 
G anzheit ist. Es ist urbildlich und sinnvoll vom R echt auszugehen 
und die G eistes-Frage — die N atur-Frage an den R and zu stellen. 
D as R echt m uß sich dauernd verjüngen. N ach W . G eiger ist R echt 
ein ständig zu entw ickelndes, ein Z irkulatorisches im  arbeitsteiligen  
Prozeß. G eben und N ehm en sind das ur-rechtliche E lem ent. „M it 

dem G eld kom m t das R echt in die W irtschaft.“ „Produktion und 
K onsum tion sind Z irkulation.“ D am it bekom m t das G eld die Funk­
tion eines K atalysators. Es ist nicht m ateriell, sondern funktioniert 
im  Tauschprozeß, ohne sich selbst zu verändern. Es ist ein geistiger 
Prozeß. „G eld ist realisierter G eist“ , im m ateriell und doch real. G eld 
ist K atalysator in einem  perm anenten A kt.

D er V ergleich m it dem  B lutkreislauf führt auch auf die K rankheits­
m öglichkeiten, etw a in den Erscheinungen von Throm bose und Em ­
bolie. Es m uß der G eldprozeß ein unaufhörlicher, nicht gestauter 
(D eflation) sein . D azu gehört der A bsatzstrom  der Produkte. W aren 
und G eld sind „parallele S tröm e“, die in Stetigkeit fließen m üssen. 
D ies ist ein naturhafter Prozeß, w enn das V ehikel dauernd in G ang 

- ist, vom  N aturpol an. D er erste G rubenarbeiter schon m uß bezahlt 
w erden. B ei S törungen der beiden S tröm e fallen auf die P roduktion  
D urchhaltekosten, Lagerungskosten usw . D ie herköm m liche M ethode 
ist das M anipulieren, w odurch die Ström e aus dem G leichgew icht 
kom m en. D ie A ufgabe ist, den natürlichen S trom  von W are und G eld 
herzustellen vom  M enschen aus. D as geschieht nicht natürlich, aber 
es ist so w irkend w ie N atur. D er W arenstrom  soll nicht unterbrochen . 
w erden. D as G eld kann ihn unterbrechen. So entsteht die Forde­
rung, das G eld m it „D urchhaltekosten “ zu belegen.

H ier tritt der B egriff von K aufgeld —  Leihgeld —  Schenkungsgeld 
ein und zugleich die Frage, ob die E rneuerung in allen drei Sphären 
zu erfolgen hat. D ie S tatuierung dieser drei Sphären ist eine begriffs­
ordnende. M an bew egt sich nicht in drei Stockw erken, sondern es 
sind drei Stadien der Z irkulationsfunktion. D ie W irtschaftspartner 
leben in allen drei Stadien. Jeder M ensch ist K äufer, Sparer und 
K ulturspender. D rei Phasen haben D om inanz. D ie B edürfnisdeckung 
ist an unsere physiologischen M aße gebunden. D ie Spar-Sphäre regu­

liert sich durch die Z inshöhe. D ie geistigen B edürfnisse sind unbe­
grenzt. D as sind die D urchfluß-Sphären des G eldes. D ie Funktions­
fähigkeit des F ließens m uß erreicht w erden. In K aufgeld —  Spargeld

35



— Schenkung geschieht die D urchström ung des O rgans, das w ir 
selber sind.

R udolf Steiner hat den B egriff „G eld als reeller K onkurrent der 
W are“ gebraucht. W odurch w ird es unreell? G üter altern durch  
V erderblichkeit, technische Ü berholung: D ie W arenseite altert. D ies 
darf nicht zu  Lasten des W arenbesitzers eintreten. G eld-und W aren­
strom  m üssen in Ä quivalenz gebracht w erden, indem  das G eld auch 
m it „D urchhaltekosten “ belegt w ird. A n irgendeiner S telle treten die 

A lterungsquoten auf. D ie A lterung darf jedoch den G esam tstrom  
nicht verm indern. V on Zeit zu Zeit hat die B elastung'des B argeldes 

einzutreten. D am it w ird das G eld zum  R echtsfaktor. Personal­
kredit w ird dann erst m öglich. D am it tritt ein neues V erhältnis zum  
G eld auf. Es ist kein B esitzverhältnis, w ie m an vergleichsw eise 
keinen B esitzanspruch auf Luft und W asser hat, m an deckt sich  n icht 
dam it ein . G eld ist dann nur eine Zw eckfunktion. Es kann sich nicht 
m ehr entziehen, sondern es bew irkt die G egenseitigkeit, die B rüder­
lichkeit im  Sinne des „sozialen H auptgesetzes“ . D er A lterungsprozeß 
verhindert die K apitalbildung als M achtfaktor. Es gibt keine R ente, 
sondern das K apital m uß verzehrt w erden. D er G eldstrom ist ein 
R echtsfaktor, eine O rdnung objektiver M aßstäbe, die der w illkür­
lichen M anipulierung entzogen ist. D as G eld m uß zum R echts­
faktor gem acht w erden, w ie Straßen- und V erkehrsregeln. Es m uß 
der Z irkulation dienen, w ie das W asser, das verdunsten w ill.

*HGFEDCBA

„ D i e  F r e i h e i t  a l s  B e w u ß t s e i n s r e a l i t ä t  u n d  g e s t a l t e n d e s  P r i n z i p  

f ü r  d i e  O r d n u n g  d e s  G eisteslebens.“

D as G espräch über dieses Them a ging aus von den soziolo­
gischen B edingungen, in w elchen sich die m enschliche Entelechie 
entw ickelt. D er M ensch ist ein zu Freiheit veranlagtes W esen. 
Es löst sich aus B indungen heraus und findet in sich das Freiheits- 
Ideal. D ie gesam te leibliche O rganisation ist eine solche B indung. D as 
sinnlichkeitserfüllte B ew ußtsein verm ittelt den B ildcharakter der 
W elt. Es ist ein Tasten am  R elief der S innesw ahrnehm ung, w elches 
zu einem von der W irklichkeit abgezogenen V orstellen führt. D ie 
dreifache Entdeckung des deutschen Idealism us bleibt unw irksam , 
w eil sie sich nicht zur E inheit erheben kann.

F ichte setzt das Ich; Schelling läßt das Ich atm en; H egel vertritt den 
reinen G eist. D as Ich soll real w erden an der W elt. Schelling beginnt 
m it dem Ich vor der Sinneserfahrung im G egensatz zu H um e, 
N ew ton und der w estlichen Philosophie. D as Ich ergreift sich selbst 
—  schaffend im D enkprozeß. D am it w ird postuliert eine Selbstän-
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digkeit, sogar gegenüber Lehrer und Lehre. D iese m üssen dienend 
w enden im  B ildeprozeß des Ich. Es bleibt das Ich in der w erdenden 
W elt gegenüber der G ew ordenen, w elche nicht akzeptabel ist. D am it 
ist B ew eglichkeit, Initiative, V erantw ortlichkeit verbunden. D er sich 
entw ickelnde M ensch ist der A nfänger par excellence w ie das K ind 
in der W iege.
D ie Ich-Entw icklung ist durch  das m aterialistisch-technische  Zeitalter 
in Frage gestellt. Es gibt große D ichtungen, w elche diese Problem a­
tik der neueren Zeit spiegeln. Prospero in Shakespeares „Sturm “ 
legt den Zauberstab nieder und drückt dam it seine V erneinung, sein  
Zurückw eichen vor dem kom m enden technischen Zeitalter der 
„Prosperität“ aus. Faust kann nicht so entscheiden:

„K önnt ich M agie von m einem  Pfad entfernen,
D ie Zaubersprüche ganz und gar verlernen,
S tünd ich, N atur, vor dir, ein M ann allein ,
D ann w ärs der M ühe w ert, ein M ensch zu sein.“

D ann aber bleibt keine andere W ahl, als die Ich-N atur im  entspre­
chenden M aße zu stärken und zu kräftigen gegenüber der gefahr­
vollen Entw icklung der Zivilisation, sie zur Flam m e w enden zu 
lassen, die sich für die W ahrheit verzehrt. D ie freie Ich-N atur er­
zittert vor keinem Phänom en der gew ordenen W elt. Ich und W ahr­

heit stehen sich gegenüber, d. h. Ich und W elt. D am it ist im  
Sinne Stirners die R adikalstellung des Individuum s begründet. D ies 
ist eine Funktion der Z irkulation. So w ie das W irtschaftsleben den 
B egriff der G egenseitigkeit fordert, so das G eistesleben den der 
Freiheit.

D as G eistesleben in seiner religiösen, w issenschaftlichen und K unst- 
Sphäre m uß w iederum von der M itte aus seine Prinzipien ent­
w ickeln. D ie K unst ist im m er produktiv . In ihr herrscht die D om i­
nanz des Individuum s. H ier m uß die Freiheit zur M ethode erhoben 
w erden. D ie soziale K unst ist das Z iel. D as höchste K unstw erk ist 
der B au des politischen und pädagogischen K unstw erkes. A us diesem  
G edanken ergeben sich die R echtsansprüche eines zu schaffenden  
freien B ildungsw esens.

*

D er A bendvortrag von B erthold  W ulfHGFEDCBA

„ D i e  S e e l e n e n t w i c k l u n g  v o m  M i t t e l a l t e r  b i s  z u r  G e g e n w a r t  u n d  d i e  

F o r d e r u n g  n a c h  F r e i h e i t  —  G l e i c h h e i t  —  B r ü d e r l i c h k e i t “

bereicherte die Them atik dieses Tages um  eine geistesgeschichtliche  
S tudie, in w elcher des Instrum ent der M etam orphosenlehre gehand- 
habt w urde, um  den U m w andlungsim pulsen in den tieferen Schich-
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ten der Seelen- und G eistesentw icklung des A bendlandes auf die 
Spur zu kom m en, aus w elchen in einem gew issen Zeitpunkt, gleich­
sam  als B lüte und Frucht vorangegangener Zustände, die Forderung 
nach Freiheit —  G leichheit —  B rüderlichkeit hervorsprießt. D er gei­
stige A bstieg aus der objektiven W eisheitssphäre des G riechentum s 
in die subjektive Seeleninnerlichkeit des M ittelalters führt zu  einem  
anderen V erhältnis des individuellen und sozialen Seelengefüges. 
K onnte der G rieche sich leisten, ganz seinem  persönlichen B ildungs­
ziel zu leben, w ährend die Sklaven die physische A rbeit verrichteten, 
so lebte der m ittelalterliche M ensch, gem äß dem von B enedikt von 
N ursia, einer urbildlichen G estalt des A bendlandes, geprägten  Ideale: 
„O ra et labora“. „W ende dich dem  G eistigen zu invG ebet und arbeite 
m it deinen H änden an der E rde.“

D ie übende H ingabe an die, von den B enediktinern ausgehenden 
O rdensregeln, gipfelnd in dem  G elübde von A rm ut, K euschheit und 

’ G ehorsam , läßt K räfte in den Seelen reifen, die aus 'unzähligen Er­
fahrungen und M ühen nach und nach zur Idee der sozialen B ilde­
kräfte führen. W obei diese drei Ideale als U m w andlungsim pulse auf- 
treten von K räften, die den ' M enschen m it den U ranfängen des 
E rdendaseins verbinden in der B rüderlichkeit, die das Freiheitsideal 

_ aufleuchten lassen als fernen Zukunftszielen, die G leichheit als ew ig  
G egenw ärtiges ausgew ogener K räfte darstellen. D ie reiche V er­
w ebung der Them atik durch anschauliche geschichtliche Zusam m en­
hänge hindurch in tiefste Seelenentw icklungsschichten, und w ieder­
um  zu großen kosm ologischen  A spekten, gipfelte in dem  W andlungs­
w ort S tirners: das W issen m uß sterben, um  als W ille aufzuerstehen.

*HGFEDCBA

„ D a s  z u s a m m e n f a s s e n d e  F o r u m - G e s p r ä c h “

brachte am  A bschluß der Tagung zu jedem  der angeführten 'Them en 
noch Lichtblitze und Steigerungen von w ahrhaft sym phonischem  
Zusam m enklang. D ie Erkenntnism ethode von Polarität und Steige­
rung erw ies die Fruchtbarkeit, im m er w ieder von der M itte auszu- 
gehen als dem  labilen Zentrum , z. B . vom  R echt. V on hier aus w urde 
der G edanke der Z irkulation in der W irtschaft noch w eitergehend 
m it den V orgängen des B lutkreislaufes in V ergleich gesetzt, w o­
durch der M arkt als A usgleichssphäre zw ischen W arenstrom und 
G eldstrom  als Selbstregulativ für die rhythm isierte S tetigkeit in E r­
scheinung trat: A ngebot und N achfrage —  und die Preisbildung als 
O rganism us des richtig funktionierenden M arktes. B oden, K apital 
und A rbeit als die drei Produktionsfaktoren w urden charakterisiert 
als durch das heutige R echtssystem  ins Schw anken gebracht.
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D ie A rbeit w urde nun noch einm al als ein hohes m enschliches 
Prinzip, als die eigentliche Schicksalhaftigkeit der Leistung hervor­

gehoben. W iederum eine S teigerungssphäre: D er Ideen  C harakter der 
m enschlichen A rbeit. D ie große H auptforderung R udolf Steiners 
nach A blösung des Lohnverhältnisses steht hier zur Frage. Es sind 
U nrichtigkeiten der sozialen S truktur zu überw inden, um  durch ein 
freies G eistesleben neue Ideen in die W irtschaftssphäre fließen zu 
lassen, die w iederum  dem  G eistesleben zurückström en, auch im  Sinne 
seiner sachgem äßen Finanzierung. H inter all dem  steht die A ufgabe, 
durch ein V orw ärtstreiben der E rkenntnis-M ethode die H indernisse 
in der B ew ußtseinsentw icklung zu beseitigen. D er O rganim us- 
G edanke ist das Instrum entarium . Er führt aus der räum lich-zeit­
lichen V erdichtung der G eschehnisse und Tatsachen heraus zur 
A ufhebung der V erdichtung. E in O rganism us — auch der soziale 
—  ist ein überräum licher und überzeitlicher Prozeß. G oethe hatte 
dafür die B egriffe sim ultan und successiv , w odurch die Iden­
tität zeitlich auseinanderliegender Fakten erkannt w ird. D as ist ein 
Prinzip der K unst. D er soziale O rganism us ist K unst. So ruhe der 
S til —  w ie G oethe sagt —  auch für das 'soziale K unstw erk auf 
den G rundfesten einer M oralität und G efühl einbeziehenden Er­
kenntnis.

*HGFEDCBA

„ D i e  W e l t s i t u a t i o n  u n d  d i e  F o r d e r u n g e n  d e r  G e g e n w a r t . “

M it diesem Them a schloß D r. Lothar V ogel die erarbeitete „Ideen­

m asse“ an die G egebenheiten  der Zeitenstunde an. D ie ganze M ensch­
heit, w elche in der G egenw art in die W est-O st-Spannung hinein­
gestellt ist, bildet w iederum einen O rganism us, der sich gliedert in 
die M enschheit „des A ufganges“, „des U nterganges“, „der M itte“ , 
des vollen Tagesbew ußtseins. D er Erd-O r'ganism us trägt in U n­
m ündigkeit und kindhafter V erhüllung die M enschengruppen des 
O stens. N ach dem W esten zu droht Erstarrung. In der M itte ist in  
der S teigerungssphäre zw ischen den Polaritäten alles in lebendigem  

Fluß.
D ie O rganism us-Funktionalität dieses dreigliederigen M enschheits­
organs droht verfälscht zu w erden durch G egenkräfte aus N atur und 
M enschsein. E in Tatbestand, der prophetisch vorausgesehen w urde. 
A lexis de Toqueville sagte 1840, w ie sich für den geistig hell- • 
sehenden M enschen diese G efahr abzuzeichnen beginnt, daß das in­
dividuelle G eistige verloren gehe. E r schauderte vor einer kom m en­
den M enschheit, deren Individuelles ausgelöscht zu w erden droht. 
D er W esten zerstört die N atur. D er O sten zerstört den M enschen. 
D er W esten handhabt in G ew andtheit und K lugheit Freiheits- 
U sancen, aber er füllt den Freiheitsraum nicht aus, sondern
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entfesselt in spielerischem Experim entieren blinde N aturgew alten. 
D er O sten, in A bstraktionen verfangen, tötet den-w achsenden K eim  
der jugendlichen M enschennatur. E r geht auf zentrale V ernichtung 
des M enschen. Toqueville und Proudhon in prophetischer W eit­
sicht geben die H offnung nicht verloren, „solange zw ischen R hein 
und W eichsel philosophiert w ürde“. D iese A ufgabe der M itte ist zu 
erarbeiten an einer universellen geistigen Potenz, die eine labüe 
überräum liche, überzeitliche W esenheit konstituiert. Erkenntnis­
grundlagen  sind zu erarbeiten, w elche die Prozeßhaftigkeit des Seins 
E rfahrung  w erden  lassen. D a schlägt ein lebendiges geistiges M ensch­
heits-H erz. D as W esen der M itte w ird erkannt.

D ie Steigerung im  Zentrum  des W irtschaftslebens ist das Schicksal 
der m enschlichen A rbeits-Existenz. A uch auf geistigem G ebiet .ist 
d ie A rbeit- ein schicksalhaftes E lem ent. A rbeit an der physischen 
M aterie, A rbeit im G eistesleben stehen sich; gegenüber. M aterie 
(M ater = M utter) und Sophia, das sind die „M ütter“ des m ensch­
lichen A rbeitsschicksals. D oppelte W ege w erden beschritten zur V er­
geistigung der M aterie (W irtschaft), zur V erirdischung des G eistes 
(K ultur). Im W irtschaftsleben den M enschen nicht zum G eiste 

. kom m en zu lassen und dam it zu seinem Schicksal, ist 'd ie größte 
Sklaverei, die je in der M enschheit w ar. N icht zu vergleichen z. B . 
m it der A ntike, w o ein Sklave Lehrer und Philosoph sein konnte. 
O der w o er etw a in A then die herrlichen Tongefäße auf dem  K era- 
m eikos herstellte. D as G eistige m uß heute ins Irdische hineingetragen  
w erden, das Irdische ins G eistige in jedem  Individuum , dam it die 
V ollnatur sich auszubilden lernt. D as ist A ufgabe der Pädagogik. 
Jeder ist Lehrer und Lernender. E in gesunder, pädagogisch­
therapeutischer O rganism us soll geschaffen w erden, der für die 
Zukunft vorausdenkt. D ie G rundlagen des O rganischen, in freier E r­
kenntnis erfaßt, führen zu dem künstlerisch entw ickelten Sozial- 
O rganism us, w o A rbeit, Schicksal, Ich-N atur in voller Entfaltung 
stehen. In diesem  Sinne fassen w ir das W ort G oethes auf aus seinem  
letzten  G espräch m it Eckerm ann: „D ie E rde ist eine Pflanzstätte  von 
G eistern“.

D r. H edw ig G reiner-V ogel
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D i e fedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA A r b e i t s t a g u n g  d e s  S e m i n a r s  f ü r  f r e i h e i t l i c h e  O r d n u n g  

v o m  6 . -  8 . J a n u a r  1 9 6 1

D as Sem inar für freiheitliche O rdnung beendete seine 9. A rbeitstagung im  
„H aus der Jugend“ in H eidenheim . D as Them a der 2%  tägigen Sem inararbeit 
lautete: „G oethes Erkenntnism ethode als Schlüssel zum V erständnis des 
sozialen Lebens.“

In  den  beiden A bendvorträgen  am  6. und  7. Januar irm G oethesaal und  in  den  
sem inaristisch geführten G esprächen w urde den Teilnehm ern die „W elt­
m acht“ G oethe, seine w eit in die Zukunft vorausleuchtende kulturgestal­
tende G eistesart zum  beispielhaften V orbild eigener B em ühungen. G oethes 
dreifache Erkenntnism ethode, die er selbst in verschiedenen Zusam m en­
hängen bezeichnet hat als: „A nschauende U rteilskraft“, „Exakte sinnliche 
Phantasie“ und  „G egenständliches D enken“, w andte sich der N atur und  dem  
M enschen im  um fassenden Sinne zu. D abei sind seine tiefen Einsichten in  
die G esetze m enschlich-sozialen Zusam m enw irkens —  m ehr verborgen —  in  
die handelnden G estalten  der D ichtung (W ilhelm  M eister, D as M ärchen, D ie 
natürliche Tochter, Faust usw .) eingeflossen.

G oethes m ächtiger universeller G eist überw and dabei den zw eitausendjäh­
rigen  D ualism us, der im  philosophierenden B ew ußtsein dieser Epoche durch  
die A usbildung schattenhafter abstrakter B egriffe über die W elterschei­
nungen entstanden  und  in der to talen Eilkenntnisskepsis K ants seinen Tief­
punkt erreicht hatte, G oethes D enkerfahrung lautet dagegen: „Sucht nichts 
hinter den Phänom enen, sie selbst sind die Lehre.“ D ie innere Identität der 
W elt, die sich den w ahrnehm enden Sinnen als physisch-m aterielle G egen­
ständlichkeit und dem  denkenden G eist als ideelle G esetzlichkeit offenbart, 
ist w iedergew onnen. D iese Erkenntniserfahrung  fand  ihren A usdruck in der 
Entdeckung der „M etam orphose der Pflanzen“. D ie M etam orphosenidee er­
w ies sich G oethe als das Entw icklungsgesetz allen Lebens. •

S ie ist das in  der Zeit sich entfaltende und  ablesbare B ildeprinzip polar auf­
einander w irkender K räfte, die alles W erdende und alles G ew ordene (auch  
das M ineralreich) in ihr Spannungsfeld einbeziehen, um durch eine dritte  
gestaltende W eltintelligenz zu einer D reieinheit „gesteigert“ zu w erden. D as 
W eltgesetz von „Polarität und Steigerung“ hatte von G oethes B ew ußtsein  
B esitz ergriffen. In seinem  A ufsatz über „D ie N atur“ und seinem  späteren  
eigenen K om m entar dazu tritt G oethes Idee von N atur und  M ensch zugleich  
m it seiner eigenen Erkenntnism ethode zutage: D er M ensch als jenes einzig­
artige G eschöpf unter den G eschöpfen, in dessen erkennendem  D enken die  
„N atur sich selbst begreift“ , folgt in seiner ganzen Entw icklung —  auch in  
seinem  D enken —  dem  um fassenden G esetz der M etam orphose von Polari­
tät und Steigerung.

D as D enken ist Teil der steigernden, synthetisierenden, die polaren W elt­
erscheinungen zur Einheit führenden W eltintelligenz selbst. Im D enken  
sind Subjekt und O bjekt, ist der D ualism us zu überw inden. D iese Idee vom  
D enken als einer „N aturerscheinung“ unter N aturerscheinungen, die jedoch  
im  G egensatz zu allen übrigen „gegebenen“ D ingen vom  M enschen m ither- 
vorgebracht w ird, erw eist sich nicht nur als der Schlüssel zur „geheim en  
W erkstatt der N atur“, sondern auch als die fruchtbare Idee zur 'B ew älti­
gung der Problem e des m enschlich-sozialen Lebens.

W eiter sprach  D r. m ed. Lothar V ogel (W uppertal) über das  Them a: „H eilende 
und  bildende Erziehung.“ D er erfahrene A rzt und  Pädagoge führte etw a fol­
gendes aus:
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D ie B edingungen vollm enschlicher Existenz und m enschlicher Entw icklung  
w erden in der gegenw ärtigen  H ochzivilisation  in einem  besorgniserregenden  
A usm aß nicht m ehr erfüllt. D ie „A nforderungen der technisch orientierten  
m odernen M assengesellschaft“ bestim m en w eitgehend auch die B ildungs­
pläne des allgem einen öffentlichen Schulw esens. D as hum anitäre B ildungs­
ideal der alten G ym nasien m uß versagen, w eil der B ildungsbegriff sich im  
W issenspragm atism us eines bildungsfeindlichen Zensuren-. V ersetzungs-' 
und Prüfungsw esens aufgelöst hat. D as Präparieren und G eeignetm achen  
des K indes für die B edürfnisse der „so gew ordenen Zivilisation“ w ider­
spricht vollständig den B edürfnissen und den B ildungsbedingungen kind­
lich-m enschlicher Entw icklung. M it ernsten W orten w ies D r. L. V ogel in  
diesem Zusam m enhang auf die 'vergleichend-entw icklungsgeschichtlichen 
Forschungsergebnisse Prof. Portm anns (B asel) w ie auch D r. K ipps hin, die  
überzeugend nachgew iesen haben, daß sich die m enschliche Entw icklung  
von der tierischen durch ein fundam entales M erkm al unterscheiden läßt: 
D as Tier unterliegt scnon in seiner Em bryonalzeit einer beschleunigenden  
B ildetendenz, der M ensch w ird dagegen in der A usbildung seines O rganis­
m us gleichsam  zurückgehalten. Er bleibt in gew issem  Sinne auf einer früh­
em bryonalen Entw icklungsstufe stehen, und —  w as hochbedeutsam ist —  
die em bryonalen W achstum srhythm en sind auf einen G esam tzeitraum  von  
fast zw ei Jahren ausgedehnt. Portm ann hat daher sehr treffend vom  M en­
schen als einer „physiologischen Frühgeburt“ gesprochen.HGFEDCBA

\

W as bedeutet dies? D ie B ildekräfte w erden beim  M enschen und  beim  K inde  
nicht völlig in die A usgestaltung der leiblichen O rganisation  hineingegeben. 
Sie erschöpfen sich nicht, w ie dies beim Tier der Fall ist, in der U ber­
form ung hochentw ickelter Spezialorgane (F lossen, H ufe, G reifw erkzeuge, 
Flügel usw .), sondern bleiben als „potentielle B ildekräfte“ zur späteren  
freien D isposition, um nach der G eburt in die höhere M enschenbildung  
durch Erziehung und im Erw achsenenalter in freie schöpferische Tätig­
keiten hinüberzuführen. (Portm ann  spricht folgerichtig beim  N eugeborenen  
von einem  Eingebettetsein in den „sozialen U terus“.) B eim  Tier tritt opti­
m ale A npassung an die U m w eltbedingungen ein, beim  M enschen —  soll ‘er 
seiner V eranlagung gem äß sein B ildungsziel erreichen — das G egenteil, 
größtm ögliche  U nabhängigkeit, Individualität,  Selbständigkeit,  Freiheit  (K ipp). 
D ie Schule setzt —  w enn sie w ahre M enschenschule sein w ill •—  den B ilde­
prozeß der N atur im  Sinne einer höheren M etam orphose im  m enschlich­
sozialen B ereich fort. Eine zu frühe Inanspruchnahm e vor allem  in tellek­
tuell-verstandesm äßiger K räfte w irkt auf den G esam torganism us als be­
schleunigende, die Entw icklung vorzeitig beendende, dem  Tierbildeprozeß  
analoge Ü berform ungstendenz. D ie statistisch festgestellte Zunahm e von  
Frühgeburten, m it einer folgenschw eren vorzeitigen B eanspruchung des 
Sinnesnervensystem s, die Frühpubertät-in den G roßstädten (bei gleich­
zeitigem  geistigen Infantilism us) sind bedenkliche A nzeichen einer „Ent­
m enschlichung“ der B ildungsperiode des M enschen.

D as m enschliche Leben breitet sich zw ischen den Polen einer aufbauenden, 
ernährenden  K indheitsphase (D om inanz des Stoffw echsels) und  einer  form a- 
tiv-abbauenden A ltersphase (D om inanz des Sinnesnervensystem s) aus. 
Zw ischen  Incarnation und  Excarnation  entfaltet sich  das m enschliche Leben. 
In seiner Lebensm itte steht der M ensch in der Fülle seiner freien autono­
m en Persönlichkeit. D iesen „m ittleren M enschen“ gilt es von A nfang an zu  
bilden, sow ohl gegen einseitige D om inanz des aufbauenden Stoffw echsels, 
als auch gegen vorzeitige Sklerotisierung von seiten einer vergreisenden  
N erventätigkeit. Zw ischen N erven- und  Stoffw echselsystem  zirkulieren  und
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harm onisieren  B lutkreislauf und  A tem rhythm us, die beiden Pole um fassend  
und zu einem  G anzen  vereinend.

Es w ar die bedeutende und in ihren A usw irkungen auf die gesam te A h-, 
schauung vom  M enschen bei w eitem  noch nicht ausgeschöpfte Erkenntnis  
R udolf Steiners —  dessen 100. G eburtstag die K ulturw elt in diesem 'Jahre ’ 
begeht — , die er als die Idee von der dreigliedrigen N atur des M enschen 1917 
erstm alig aussprach. In D enken, Fühlen und W ollen offenbart die m ensch­
liche W esenheit ihre dreifach  gegliederte G eistesgestalt. D as  D enken  ergreift 
die H auptesorganisation, das Fühlen den rhythm ischen M enschen, der  W ille 
Stoffw echsel und G liedm aßen. W as als W issenschaft (logisches D enken), als 
•K unst (ästhetisches Fühlen) und als R eligion (ethisches W ollen) die m ensch­
liche K ultur begründet, ist stets A usdruck des ganzen M enschen. ■

D ie Erziehung ist bildende Erziehung im Sinne dieses ganzen M enschen, 
w enn sie die universelle unteilbare G esam tw esenheit, sein Ich nie aus 'dem  
A uge verliert. „D er K ünstler ist der w ahre M ensch.“ D ie Erhaltung der pro­
duktiven B ildekräfte, die als geistiges K apital dem  M enschen bei der G eburt 
m itgegeben sind, ist die A ufgabe des w irklichen. Pädagogen, des „K indes­
geleiters“. In der heutigen Zeit kom m t dem Erzieher jedoch hoch eine 
therapeutische A ufgabe zu. Es gibt kaum  m ehr ein gesundes K ind in dem  
geschilderten vollm enschlichen Sinne. D ie. offiziellen zentralen B ildungs­
pläne gehen an diesen Tatsachen  vorbei, w eil ihnen kein w ahres M enschen­
bild zugrunde liegt. Im G egenteil, Zensuren, A uslesebestim m ungen und  
Prüfungen der allgem einen Schulpraxis m üssen als w eitere schw ere Schädi­
gungen der K indesnatur bezeichnet w erden. D arüber führen Ä rzte und  
Psychologen eine beredte Sprache. Eine H offnung  bleibt uns bei aller'Sorge  
für die m enschliche und soziale Entw icklung in der Zukunft:

M it jedem  neugeborenen K inde m acht die M enschheit einen neuen A nfang. 
Erhalten w ir als Erzieher diesen  B ildungskeim , tragen w ir durch unsere'E r­
ziehung dazu bei, daß die Erde eine „Pflanzstätte von G eistern“ (G oethe) 
w erde. D ie W aldorfschulerziehung w ill in diesem  Sinne, heilende und bil­
dende Erziehung zugleich sein, um  M enschen heranzubilden, die als freie, 
selbständige Persönlichkeiten  im  Leben stehen können, m it unverbrauchten  
Seelenkräften, m it Initiative, selbständigem  U rteil und vor allem  m it dem  
aufgeschlossenen Sinn eines m itfühlenden H erzens. drv  —

D as  G esetz  von  Polarität  und  Steigerung
angew andt in der G em einschaftskunde

r

V ortrag, gehalten  von einem  Schüler der 10. K lasse einer Freien  W aldorfsduU e im  R ahm en 
einer privaten A rbeitsgruppe von Schülern über G em einschaftskunde*)

G leich zu A nfang m öchte ich ' an eure bisherige Erfahrungsw elt appellieren, 
und  ihr könnt m ir w ohl bestätigen, daß im  Laufe der letzten  Jahre, in denen  
w ir eigentlich erst bew ußt unsere U m w elt betrachtet haben, schon unend­
lich viele Fakten auf uns eingestürm t sind, die einfach  erdrückend  w irken, 
w eil m an sich vergebens fragt: ,;W as ist denn dam it; w as für eine B ew andt­
nis  hat es denn eigentlich m it B egriffen w ie: G eldum lauf, Schulpolitik ,-Pro­
duktivität, K unst, R eligion, A tom physik und all dem , w as Tag für Tag den  
Sinn belastet, w eil m an nicht w eiß, w as m an dam it anfangen soll! Ja, m an  
steht den Problem en m eist ratlos gegenüber, w eil m an sich nicht denken

’) D er A bdruck der V orträge aus dieser A rbeitsgruppe soll fortgesetzt w erden-HGFEDCBA
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kann, w o all diese einzelnen Punkte ihren Platz einnehm en, und m it w as 
sie nun w irklich in Zusam m enhang stehen.
A ls A ntw ort ist w ohl am  besten der V ergleich m it dem  m enschlichen O rga­
nism us  geeignet: D as H erz  z. B . kann  an  sich  noch  so fein  beschaffen  sein, Sinn ' 
hat es nur im  Zusam m enhang  m it den anderen O rganen. Ä hnlich ist es m it 
jedem  Einzelpunkt in unserem  Leben, gleich w as es ist. M an kann ver­
suchen, m it ihm  so  vertraut zu  w erden, in ihm  so '.tief einzudringen w ie m an  
w ill, W ert hat dies nur, w enn w ir auch gleichzeitig  herausbekom m en, m it 
w as er im  G anzen der W elt in Zusam m enhang zu  'bringen ist. W ir sehen,, 
m an m uß in der G esam theit, in O rdnungen denken, um  zu w issen, w o die 
einzelnen  D inge hingehören.
Ihr könnt nun fragen, w as das m it der sozialen Problem atik zu tun  hat, und  
ich w erde euch dann  fragen: W as ist denn soziale Problem atik , w as  ist über­
haupt Sozialleben, w o ist es in der „O rdnung “ einzufügen, und vor allen  
D ingen, w o hat es seinen U rsprung? 1
U m  dies klar zu beantw orten, w ollen w ir versuchen, uns von  allem , w as w ir 
bisher w ußten, leerzum achen, denn w er w eiß, ob es richtig ist, und w enn  
w ir es als V oraussetzung nehm en w ürden, könnte das ganze B ild nachher 
vielleicht falsch sein.
W ir w ollen uns hierbei  .w ie ein  Entdecker verhalten, der eine Insel erforscht; 
denn er übersieht sie zuerst auch noch nicht ganz; er m uß versuchen, erst 
in  .großen Zügen das G rundlegende festzustellen, um  dann auf die Einzel­
heiten einzugehen, und nach und nach vervollständigt sich dann das B ild. 
G enau so w ollen w ir uns vom  Sozialen ein B ild schaffen, 'auf das w ir in  
jedem  Falle bauen können. —

Fühlen w ir uns einm al auf die Erde versetzt, ohne irgend etw as zu w issen, 
und  w andern w ir dann einm al quer durch unsere W elt. W as'W ird uns w ohl 
nach  kurzer Zeitzuerstauffallen? D och  w ohl in seiner überw iegenden  M asse 
das  Erdreich.  B etrachten  w ir  dasselbe  einm al eingehender, so  m uß  uns  auffallen, 
daß das Erdreich überall eine ausgesprochene Tendenz hat, sich im m er 
w aagerecht auszubreiten. —  W ohl ist es oft hoch  aufgetürm t, aber völlig  
passiv den W itterungseinflüssen ausgesetzt, die es w ieder in die Ebene 
bringen. N ur w ird uns hier noch unerklärlich bleiben, w elche K raft diese 
M assen w ,erden ließ. D iese uns noch unerklärliche K raft sei einm al 'd ie 
„kosm ische Schaffenskraft“ genannt. Zu ihr w erden w ir nachher noch enge 
B eziehung bekom m en. —  Einen Schritt w eitergehend, erkennen w ir nun  auj 
dem  Erdreich eine m annigfaltige Pflanzenw elt. D och als beachtensw erter 
G egensatz zum  M ineralreich, haben w ir hier alle Entw icklung in der V er­
tikalen. — A ls ob die K raft, die vorher flächig im Erdreich sich aus­
breitete, nun nach oben gerichtet hervorbräche, um  die P/lanze w erden zu  
lassen, die nun nicht m ehr völlig passiv nur den äußeren K räften hin­
gegeben ist, sondern sich selbst dauernd erneuert. B ei der Pflanze haben  
w ir den  K reislauf des W erdens und  V ergehens noch viel deutlicher als beim  
Erdreich, w o der A ufbau nach der Entstehung durch große Erdaufschiebun­
gen, der A bbau durch das W etter geschieht. —

N un kom m en w ir zu einer w eiteren Stufe, dem  Tier. D asselbe ist von den  
beiden ersten B ereichen insofern unabhängig, als es sich im  G egensatz zu  
ihnen frei bew egen kann. A ußerdem  richtet sich jetzt die K raft w ieder in  
die W aagerechte aus. D as bis hier B esprochene betrifft also die N atur, 
und  w ir haben dieselbe in ihrer gesam ten V ielfältigkeit einm al auf die ein­
fachste W eise eingefangen. Ihr w erdet euch vergebens bem ühen, etw as in  
der N atur zu finden, w as in den drei G ebieten nicht '.darinnen steckt., 
A uffällig ist nun, daß die N atur aus drei D ingen besteht: dem  Erdreich  
auf der einen Seite, dem  völlig  anders gearteten Tierreich  auf der ande-
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ren Seite —  und  es w ären beide sinnlos, w enn nicht durch das Pflanzen­
reich  die beiden Pole belebt und  verbunden w ürden. —  W as'lehrt uns das? 
N un, es ist naheliegend. G enau w ie die N atur beschaffen ist in ihrer Ein­
heit, näm lich in ihren beiden verschiedenen Seiten des M ineral- und Tier­
reichs, w elche durch das Pflanzenreich gew isserm aßen zusam m engeführt 
w erden, m uß auch w ohl alles andere, w as dam it zusam m enhängt, geordnet 
sein. —  U nd das w ird  sich uns bestätigen, w enn w ir einm al versuchen, auch  
den M enschen, der ja dann als w ieder aufrechtes W esen nach  'den N atur­
reichen kam , nach diesem  G esetz zu betrachten. U nd w irklich, auch hier 
entdecken  w ir gleich  die beiden  scheinbaren  G egensätze K örper —  G eist. 

.B eide w ären in  ihrer G egensätzlichkeit ein schlechter A kkord —  aber durch  
die Seele w erden beide belebt und harm onisiert, genau, w ie es im  Falle 
der N atur ist. —
M it W ohlgefallen können w ir feststellen, daß  hier das gleiche G esetz w irkt. 
A ber ach ... jetzt sehen w ir auch, daß da etw as nicht ,zu stim m en scheint; 
denn  w enn m an überlegt, daß das ja zw ei gegensätzliche und  ein  verbinden­
des, also drei G lieder haben m üßte, so ist festzustellen, daß,’w enn m an es 
stufenw eise betrachtet, der M ensch  ja ein viertes neben den drei‘G ebieten  
der N atur ist. W enn m an hingegen die N atur in ihrer polaren Einheit und  
dein M enschen  in  seiner polaren  Einheit nim m t, sieht das G anze schon etw as 
anders aus.

U nd doch ist das B ild noch unbefriedigend: hier der M ensch und dort die  
N atur. Zw ar ist es berechtigt, den M enschen als neue Entw icklungsstufe zu  
betrachten, w eil er ja gew isserm aßen die G ebiete der N atur auch ln sich  
trägt, und  vor allen D ingen nicht m achtlos den N aturgegebenheiten gegen­
übersteht, denen er sich w ie etw a das Tier anpassen m üßte, um  w eiter 
existieren zu,können. V ielm ehr kann er dank seines G eistes erkennen, daß  
er w eiß, so daß er alles überschauen und es in  irgendeiner ihm  beliebigen  
W eise gebrauchen  und  verw erten  und  ordnen kann. A uf diese W eise behütet 
er sich  sein höheres Ich davor, daß es in  den  physischen G egebenheiten  ver­
kom m t. —
Es ist also w ichtig , daß m an  sich klar m acht, daß 'der M ensch  aktiv  in  der 
W elt steht, N eues schaffen  und  seiner U m gebung etw as hinzufügen  kann. —  
D ies ist ein ganz w ichtiger G esichtspunkt .und w ir w ollen an  ihn  anknüpfen, 
indem w ir uns fragen, w as denn der M ensch seiner U m w elt hinzu- 
gelug 't hat.

N un, zuerst w ird er sich darum  bem üht haben, seine physische Existenz zu  
sichern; m it anderen W orten, er w ird B ehausungen bauen und für Essen  
und K leidung sorgen. W ir w ollen das einm al das W irtschaftsleben  
nennen. — - A ber w as w ird geschehen, w enn einer das Leben des anderen  
w egen  irgendw elcher G üter oder w egen  M einungsverschiedenheiten  bedroht?  
Es w ird  U nordnung geben. —  W as tu t nun der M ensch; nm  solcher U nord­
nung H err zu w erden? Er bestim m t w ohl einen oder m ehrere, w elche sich  
durch  besondere Fähigkeiten auszeichnen, die das Zusam m enleben der M en­
schen ordnen und den Einzelnen nötigenfalls vor anderen schützen sollen. 
D as ist der Staat. A ber w ir dürfen  nicht vergessen, daß der M ensch,, nach­
dem  seine leiblichen B edürfnisse durch die W irtschaft befriedigt w erden  
und er vor U nrecht durch den Staat gesichert ist, auch noch das B edürfnis  
hat, Schönes zu gestalten, sich am  künstlerischen K önnen anderer zu er­
freuen, zu lernen, zu forschen und zu lehren. A ll dajä sei in dem  B egjriff 
K ultur eingeschlossen. —

N un sind  w ir an einem  entscheidenden Punkt angelangt, denn das, w as der 
M ensch den N aturreichen  hinzufügt, aus seinen  Fähigkeiten  heraus, ist näm ­
lich nichts anderes, als das Sozialleben, w elches w ir ja gesucht haben; und
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es ist genau so beschaffen, w ie die N atur und er selber. Ist das nicht groß.- 
artig?! —

G enau  so  w ie in der  N atur und im  M enschen das  Polaritätsgesetz herrscht, so  
ist auch der Sozialbereich polar geordnet: die beiden verschiedenartigen. 
G ebiete W irtschaft und K ultur, die gar nicht ohne den Staat als 
ordnende M itte zu denken w ären. — U nd sogleich haben ,w ir noch eine: 
•w underbare B eziehung, denn N atur und Sozialleben verhalten sich auch  
•W ieder polar zueinander, und hier ist der M ensch das verbindende G lied. 
G leichzeitig erkennen  w ir, daß es also die A ufgabe des M enschen ist, im m er 
das G leichgew icht zw ischen N atur und Sozialbereich zu halten, dann nur 
dann sichert er sich ein m enschenw ürdiges D asein, das nicht entw eder  'auf 
K osten der N atur oder auf K osten des Sozialen geht. — 1 
Im  G runde genom m en, ist unser gesam tes-W eltbild in der Polarität: N atur 
—  Sozialbereich — , die vom  M enschen überschaut und  im  G leichgew icht ge­
halten w ird — , enthalten. A uch hier w erden w ir nichts finden, w as nicht in  
diesem  B ilde darinnen steckt.

N un erkennen w ir auch, w as es m it der „kosm ischen Schaffenskraft“, w ie 
w ir sie  yorhin  .nannten, für eine B ew andtnis  hat. D as, w as  in  das gesam te  W elt­
geschehen  zu A nfang einström te und  alles nach dem  Ü rgesetz, dem 'Polari­
tätsgesetz, rhythm isch aufbaute, .w ird am  anderen Ende, im K ulturgebiet 
des M enschen, verw irklicht, d. h. der M ensch gew innt B eziehungen  zu den  
U rkräften, er soll sie erkennen, um  dam it das W eltbild zu runden und zu  
schließen, dann w ird es ein gew altiger K reislauf. — '

Zum  Schluß w ollen w ir noch einige ganz w ichtige Punkte, die uns bei der: 
w eiteren A rbeit dienen sollen, festhalten: D a der M ensch in einer polari­
schen U m gebung steht, selbst polarisch beschaffen ist, ein ebenso polari­
sches Sozialleben geschaffen hat, und letzten Endes das ganze W eltbild  
dreigegliedert ist, m uß  darauf geachtet w erden, daß das, w as darüber hinaus 
noch getan w ird, ebenso polarisch beschaffen ist, dam it es sich in das G e­
sam tbild einfügt. —

D as Polaritätsgesetz, das uns nun eine H ilfe ist, alles richtig zu erkennen  
und zu beurteilen, ist keinesfalls ein starres Schem a, sondern es ist im m er 
ein vollkom m en A bgeschlossenes in B eziehung zur U m w elt, w ie w ir es 
erkennen, w enn w ir die N atur oder den M enschen im  Zusam m enhang und  
im  Zusam m enklang ihrer beiden Pole sehen. D em nach ist alles, w as w ir 
irgendw ie an D ingen und B egriffen aufgreifen, auch w iederum in einer 
solchen Polarität geordnet, die sicherlich, auch in  . dem nun gew onnenen  
B ilde darinnen  liegt.

Zuletzt sei noch gesagt, daß, dam it das Sozialleben  in  der richtigen O rdnung  
verläuft und sich auch in der richtigen B eziehung zum  Einzelm enschen und  
der N atur verhält, kein einziger Punkt aus dem  großen G efüge vernach­
lässigt w erden darf, da sonst die G esam tfunktion in Frage gestellt w äre.

V olker; ErbesHGFEDCBA
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S e m i n a r fedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA i n  d e r  N ä h e  v o n  B r e g e n z  ( Ö s t e r r e i c h )  A n f a n g  A u g u s t  1 9 6 1

Für den B eginn der akadem ischen Ferien ist an der D reiländerecke, in der 
N ähe der R heinm ündung in den B odensee, nahe B regenz, gem einsam m it 
den Freunden des Sem inars aus Ö sterreich und  der Schw eiz, eine Tagung von  
etw a einer W oche geplant. Für die Teilnehm er, die Zeit und  Lust dazu haben, 
anschließend G ebirgsaufenthalt m it W anderungen im H ochtal Ferw all am  
A rlberg (1500 bis 2300 m  H öhe).
D enken Sie bei Ihrer Ferienplanung daran. D er genaue Term in und Pro­
gram m w erden reditzeitig bekanntgegeben.
A uskünfte durch-„Fragen der Freiheit", B ad K reuznach, M annheim er Str. 60.

D ruckkostenbeitrag: Zw ecks V ereinfachung der B uchhaltungsarbeit w erden  
die  Leser von „Fragen  der Freiheit" gebeten, w enn  m öglich, den  D rudekosten­
beitrag jew eils für m ehrere Folgen zu überw eisen, B esten D ank!

D ruckfehlerberichtigungen

D ie Eile, m it der die Folge 18/19 fertiggestellt w urde, um  sie rechtzeitig zu  
W eihnachten  in die H ände der Leser zu bringen, hat zu einigen D ruckfehlern  
geführt, die w ir Sie zu entschuldigen bitten.
A uf S. 18, 10. Zeile von unten m uß es heißen statt gem acht; gedacht; 
auf S. 21, 10. Zeile von  unten, statt Erdibaum s; E/cfibaum s;

auf S. 21, 6. Zeile von  unten, statt Stenström ung; Seilenströmung;

auf S. 28, 16. Zeile von  oben, statt es; er;
auf S. 32, 3. Zeile von  unten, statt Ü berlieferungen; Uberlielemng;

auf S. 34, 13. Zeile von oben, statt ich w erde m idi dort finden; ihr werdet m idi dort finden;

auf S. 35, 21. Zeile von  unten, statt esotrische; esoterische;
auf S. 42, 14. Zeile von  unten, statt exotischen; exo/erfschen;

auf S. 48, 11. Zeile von  oben, statt ideel; ideell;
auf S. 63, 12. Zelle von  oben, statt es: sie;

auf S. 69, 19. Zeile von  oben, statt B ernouilli; Bernoulli.

Ü bersicht über die in „Fragen der Freiheit"  

seither behandelten Them en:

D ie fettgedruckten  Them en behandeln schulrechtliche Problem e.

Folge 1 : D i e  K r i s i s  d e s  E r z i e h u n g s w e s e n s  -  F r e i h e i t  d e r  K u l t u r  —  e i n e  d r i n -  
(vergriffen) g e n d e  F o r d e r u n g  d e r  G e g e n w a r t  -  „ G e d a n k e n  z u r  f r e i e n  E r w a c h s e ­

n e n b i l d u n g “ .

Folge 2: S c h u l e  u n d  S t a a t  -  D i e  S c h u l e  a l s  P o l i t i k u m  -  „ D i e  S t e l l u n g  d e r  B i l ­

lvergriffen) d u n g  i n  d e r  n e u e n  S o z i a l s t r u k t u r “

Folge 3 : U n g e h i n d e r t e r  Z u g a n g  f ü r  a l l e  z u  d e n  B i l d u n g s g t t t e r n  - B ew ußt­
seinsstufen  des M enschen

Folge 4: A n der Schw elle des A tom zeitalters - Erlaubt die dem okratische 
Staatsform  die Lösung  sozialer Fragen - U ber die System gerechtig­
keit zw ischen K ultur, Staat und W irtschaft in der D em okratie; 
„ F o r d e r u n g e n  a n  u n s e r  B i l d u n g s s y s t e m “  - A n die sich verantwort­
lich Fühlenden

Folge 5: S t a a t l i c h e  o d e r  f r e i e  E r z i e h u n g  - D enkm ethode und Sozialpolitik  
Folge 6: „ D i e  W ü r d e  d e s  M e n s c h e n  i s t  u n a n t a s t b a r  . . -  U b e r  N o t w e n d i g ­

k e i t  u n d  M ö g l i c h k e i t  e i n e r  f r e i e n  E r z i e h u n g  - Erste A rbeitstagung- 
eines Sozialpolitischen  Sem inars
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Freiheit —  Illusion oder W irklichkeit - D ie funktionalen Zusam ­
m enhänge in der sozialen G esam tordnung - D ie neue W eltm acht HGFEDCBA
G r u n d g e s e t z  u n d  S c h u l r e c h t - A p e r c u s  z u r  E n t s t e h u n g s g e s c h i c h t e  
d e s  A r t . 7  d e s  G r u n d g e s e t z e s  - M öglichkeiten einer evolutionären  
U m gestaltung unserer Sozialordnung - Freiheit, G leichheit, B rüder­
lichkeit - B ericht über das zw eite Sozialpolitische Jugendsem inar - 
„ F r e i h e i t ,  B i n d u n g  u n d  O r g a n i s a t i o n  i m  d e u t s c h e n  B i l d u n g s w e s e n “ - 
B rief aus U SA

Tendenzen und Problem e der gegenw ärtigen G eschichtsperiode - 
D ie freie W elt in der Sackgasse? G edanken zum  kalten K rieg - 
A lexis de Tocqueville  —  Zu  seinem  100. Todestag  (16. A pril 1859) - 
B rief aus U SA

Folge 10: D i e  V e r a n t w o r t u n g  d e r  S o z i o l o g i e :  L D a s  P r o b l e m  - I I .  F r e i h e i t l i c h e  
O r d n u n g  o d e r  M a s s e n g e s e l l s c h a f t ?  - I I I . D i e  O r d n u n g  d e r  H e r r -  
s c h a f t s l o s i g k e i t  -  I V . D a s  B i l d u n g s w e s e n  i n  d e r  f r e i h e i t l i c h e n  G e ­

s a m t o r d n u n g  - Pierre Joseph Proudhon  — • Zu seinem  150. G eburts­

jahr

Folge 11: D ie funktionsfähige  W ährung - D ie G oldw ährung - D er U rsprung  
des G eldes im  M ythos - B erichte über die dritte Tagung des Se­
m inars für freiheitliche O rdnung  - S c h u l r e c h t s d i s k u s s i o n  - In M e- 
m oriam  H ans B ernoulli.

Folge 12: Friedrich Schiller —  Zu seinem  200. G eburtstag - D i e  P r o b l e m a t i k  
d e s g e g e n w ä r t i g e n  S c h u l - u n d  E r z i e h u n g s w e s e n s  - B i l d u n g s p l a n  
o d e r  f r e i e  E r z i e h u n g ?  -  D i e  S c h u l r e c h t s d i s k u s s i o n  

Folge 13: D ie G rundfragen der abendländischen  Philosophie bei A ristoteles - 
F r e i h e i t d e r  E r z i e h u n g , F r e i h e i t d e r  K u l t u r  - W as ist die äußere  
Freiheit des M enschen  und  w ie verw irklicht m an sie? - D em okratie 
und  W irtschaftsordnung

Folge 1 4 : G r u n d g e s e t z  u n d  S c h u l e  - S c h u l p f l i c h t  - D a s  E l t e r n r e c h t u n d  d i e  
(vergriffen). F r e i h e i t  d e r  L e h r e  -  D i e  S c h u l r e c h t s d i s k u s s i o n

Folge 15: Staat —  W irtschaft ~  Erziehung; D as W esen des Staates / D ie 
U rform en  der  W irtschaft / D a s  Z i e l  d e r  E r z i e h u n g  

Folge 16: G edanken zum  Tag der deutschen Einheit 1960 - D em okratie und  
Sozialversicherung - D as Trinitätsgesetz im 'Lichte von G oethes 
M ärchen von der grünen Schlange und der schönen Lilie - Zum  
75. G eburtstag von Prof. D r. A lexander R üstow , H eidelberg  • - 
G edanken aus Ö sterreich-- D i e  S c h u l r e c h t s d i s k u s s i o n  

Folge 17: D as System program m  des deutschen  Idealism us (Friedrich  W ilhelm  
Joseph Schelling, Frühjahr 1796) -  D ie Freiheitsfrage, an  die Leser 
der „Fragen der Freiheit" - G oethes. K unstanschauung - S c h u l ­

r e c h t s d i s k u s s i o n  -  N e u e  S c h u l g e s e t z e n t w ü r f e  i n  H e s s e n  

Folge 18/19: Stirner - D ie Idee des A bendlandes; vom  H ellenentum zum  
G oetheanism us -  Sozialism us - S c h u l r e c h t s d i s k u s s i o n  

B eim  S a m m e l b e z u g  aller bis jetzt erschienenen  Folgen „Fragen der Freiheit" 
w ird der D ruckkostenpreis pro H eft auf 1,70 D M  erm äßigt.

Folge 7:

Folge 8:

Folge 9:

Privater M anuskriptdrude, herausgegeben vom Sem inar für freiheitliche O rdnung, 
Sitz H eidenheim /B renz, durch D r. Lothar V ogel, W uppertal-B arm en, B ergfrieden 18.

- —  B ezug: .F ragen der Freiheit* , B ad K reuznach, M annheim er Straße 60. —  
Postscheck: H . K lingert, Ludw igshafen/R h., N r. 530  73. —  D ruckkostenbeitrag 2,—  

N achdrude, auch auszugsw eise, nur m it G enehm igung des H erausgebers. 
D ruck: V oerckel & C o., W uppertal.
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„Das Heil einer Gesamtheit von zusammenarbeitenden 
Menschen ist umso größer, je weniger der einzelne die 

Erträgnisse seiner Leistungen für sich beansprucht, das 

heißt, je mehr er von seinen Erträgnissen an seine 

Mitarbeiter abgibt und je mehr seine eigenen Bedürf­

nisse nicht aus seinen Leistungen, sondern aus den 

Leistungen der anderen befriedigt werden.

Alle Einrichtungen innerhalb einer Gesamtheit von 

Menschen, welche diesem Gesetz widersprechen, müssen 

bei längerer Dauer irgendwo Elend und Not erzeugen. 

Dieses Hauptgesetz gilt für das soziale Leben mit einer 

Ausschließlichkeit und Notwendigkeit, wie nur irgend 

ein Naturgesetz in bezug auf irgend ein gewisses Ge­

biet von Naturwirkungen gilt.

Man darf aber nicht denken, daß es genüge, wenn man 

dieses Gesetz als ein allgemeines, moralisches gelten 

läßt, oder es etwa in die Gesinnung umsetzen wollte, 

daß ein jeder im Dienste seiner Mitmenschen arbeite 

Nein, in der Wirklichkeit lebt das Gesetz nur so, wie 

es leben soll, wenn es einer Gesamtheit von Menschen 

gelingt, solche Einrichtungen zu schaffen,

daß niemals jemand die Früchte seiner eigenen 

Arbeit für sich selber in Anspruch nehmen kann,

sondern, daß diese möglichst ohne Rest der Gesamtheit 

zugute kommen Er selbst muß dafür wiederum durch 

die Arbeit seiner Mitmenschen erhalten werden."

Rudolf Steiner
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